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Balmjonntag 


An einem der Tage war es, die 
dem Felt der ungeſäuerten Brote 
vorangehen, als das Volk ſich zu 
den Feierlichkeiten in der Haupt- 
ſtadt verſammelte und täglich ein 
neuer Strom von Gäſten aus 
allen Teilen des Landes durch die 
mächtigen Tore flutete. Mitten 
in den feſtlichen Trubel drang die 
Nachricht: „Der neue König zieht 
in Jeruſalem ein. Kommt, laßt 
uns ihm entgegengehen und ihn 
begrüßen!“ Und ſie ſchnitten 
grüne Zweige von den Bäumen 
und warfen ſie vor die Hufe ſeiner 
Eſelin und riefen ihr Hofianna. 


Es war die Vorfreude auf das 
Paſſah-Feſt, die durch das Erfchei- 
nen des Meſſias zu hellem Jubel 
geſteigert wurde. Es war das 
Nationalgefühl des Volkes, das 
Bewußtſein der Zuſammengehö— 
rigkeit, das hier, in der Begei- 
ſterung für den gottgefandten 
Führer, feinen befreienden Aus- 
druck fand. Die tiefere Bedeu- 
tung dieſes Einzugs in Jeruſalem 
hatte wohl noch niemand erfaßt, 
außer dem, der ſich, einem höheren 
Willen folgend, zu dieſem Gang 
durchgerungen hatte. 


Sit es heute nicht ähnlich? 
Weckt der Palmſonntag in uns 
nicht in erſter Linie ein Vor- 
gefühl von Oſtern? Fühlen wir 
uns nicht einig in der Freude des 
Erwachens und ſuchen wir nicht 
ſchon am Palmſonntag den 
ganzen Winter zu vergeſſen? Nur 
allzugern ſchwingen wir uns über 
die dunkle Karwoche hinweg, die 
ſoviel Schweres und Unverſtan— 


denes, ſoviel Geheimnisvolles 
birgt. Jetzt, wo das Feſt des 
Lebens, der Tag der Aufer— 
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ſtehung fo nahe ijt, wollen wir uns nicht 
von Todesgedanken einfangen laffen. Und 
doch liegt beides, das Oſterfeſt und der 
Karfreitag, in dem Palmſonntag be— 
ſchloſſen. 

In der Karwoche mit ihrem ſchickſals- 
vollen Geſchehen ballt ſich ſymboliſch noch 
einmal das ganze Leid der Menſchheit zu- 
ſammen, durch das man ſchreiten muß, um 
die Oſterfreude voll aufnehmen zu können. 

Balmfonntag — der Bote, der 
das Frühlingsfeſt ankündigt. 

Palmſonntag iſt es aber auch, 
der gemahnen ſoll, daß ohne die Bangig- 
keit des Winters das Erwachen nicht ſo 
lieblich iſt und nicht ſo beglückend. 

Jedem beſinnlichen Menſchen wird der 


Palmſonntag mehr ſein als nur der Anlaß 
zum befreienden Jubel über den Sieg des 
Lebens über das Vergängliche, jeden be- 
ſinnlichen Menſchen ergreift der Palm- 
ſonntag mit ſeltſam zwieſpältigem Gefühl: 
Die natürliche Freude an dem aufquellen- 
den Leben wird leiſe überſchattet von dem 
Wiſſen um den Kampf, der einmal ge— 
kämpft werden mußte. Aber aus bangem 
Ahnen und tiefem Erſchauern ringt ſich 
eine ſüße Hoffnung los, die zur ſtrahlenden 
Gewißheit wird. 

Wenn wir das Wehen des Todes noch 
einmal erſchüttert in uns nachfühlen, dann 
konnen wir den Wert des Lebens begreifen, 
dann ſind wir reif genug, um Oſtern feiern 
zu können. 


Was in der Welt geſchah 


„Mei hütla“ — „heil hitler“ 


Bei einem heftigen Sturme, der vor einigen 
Tagen in Troppau tobte, ging ein biederer 
Bauer durch die Bahnhofſtraße zum Bahnhof, 
als ihm durch einen Windſtoß der Hut vom 
Kopfe geriſſen wurde und immer raſcher davon⸗ 
wirbelte. Mit dem Rufe „Mei Hütla“ (ſchle⸗ 
ſiſche Mundart: „Mein Hut!“) rannte der Bauer 
dem Hute nach. Ein tſchechiſcher Poliziſt, der in 
der Nähe ſtand und „Heil Hitler!“ verſtan⸗ 
den hatte, verhaftete den Bauern und 
führte ihn auf das Polizeikommiſſariat. Unter 
allgemeinem Gelächter der Beteiligten und Un⸗ 
beteiligten klärte ſich dann dort das Mißver⸗ 
ſtändnis auf, deſſen Urſache offenbar in den 
überreizten Nerven und in der mangelhaften 
Sprachkenntnis des tſchechiſchen Sicherheits⸗ 
organs lag. 

Li 


Streit um ein Kunſtwerk 


Zwiſchen italieniſchen und deutſchen Archäo⸗ 
logen wird zurzeit eim heftiger Kampf um die 
Echtheit einer in Berlin befindlichen Statue 
der Perſephone ausgeſochten. Dieſe Statue 
wurde zu Beginn des Krieges von den Berliner 
Muſeen für den Preis von rund einer Million 
Reichsmark angekauft. Der Kaiſer hat bei die⸗ 
ſem Kauf aus eigener Taſche faſt die Hälfte 
der Summe zugeſteuert. Nun hat Profeſſor Galli, 
Cuſtos der Muſeen von Kalabrien, kürzlich er⸗ 
klärt, daß der Kaiſer düpiert worden ſei, 
weil die angeblich echte griechiſche Statue eine 
geſchickte, moderne Fälſchung ſei. Die Ber⸗ 
liner Muſeumsleitung hat dieſer Auffaſſung 
energiſch widerſprochen, aber Galli bleibt bei 
ſeiner Meinung. 


Die Statue wurde in der Schweiz als ein 
Meiſterwerk des fünften Jahrhunderts v. Chr. 
erworben und follte in Loeri gefunden worden 
ſein. Nun erklärt Galli, daß er jeden Fußbreit 
Erde in Loeri kenne und iſt daher feſt über⸗ 
zeugt, daß die Statue nie dort gefunden wurde. 
Sie ſoll von einem ſizilianiſchen, ſehr talent⸗ 
vollen Meiſter ſtammen, der aus ihr künſtlich 
einen Torſo gemacht hat. Tatſächlich ki die 
Statue mit großem Geſchick gefälſcht, behauptet 
Galli, und wahrſcheinlich nach einem kleinen, 
echten Modell, nämlich einer Statuette der 
Perſephone, die im Süden Italiens im Jahre 
1912 ausgegraben wurde. 

* 
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Geiſteskranker entführt eine Straßenbahn 


Ein aufregender Vorfall ſpielte ſich in Graz 
ab. Ein Straßenbahnführer würde plötzlich 
geiſteskrank und beſtieg auf dem Eggen⸗ 
berger Bahnhof einen Motorwagen mit drei 
Anhängern, den er in raſender Fahrt durch die 
nächtlichen Straßen führte. Troßdem er Höchſt⸗ 
geſchwindigkeit eingeſchaltet hatte, gelang es 
einem Kontrolleur und einem Wachbeamten, auf 
die Straßenbahn aufzuſpringen. Während ſie 


ſich auf einen Kampf mit dem Geiſteskranken 
vorbereiteten, fragte dieſer freundlich nach dem 
Wege. Nun ſprachen ſie auf ihn ein und über⸗ 
redeten ihn, das Tempo zu verlangſamen und 
endlich den Wagen zum Stehen zu bringen. Der 
Geiſtesgeſtörte führte wirre Reden und wurde 
einer Heilanſtalt zugeführt. Wäre ſeine Tat am 
Tage geſchehen, jo wäre das Unglück, das er 
angerichtet hätte, nicht zu überſehen geweſen. 


Schwindel mit der Krankheit anderer 


Einem tollen Schwindel iſt man in 
Schleſien auf die Spur gekommen. Eine An⸗ 
zahl ebenſo geſchäftstüchtiger wie ſkrupelloſer 
Leute taten ſich zu folgendem Komplott zuſam⸗ 
men: Sie ſuchten Perſonen auf, von denen ſie 
wußten, daß ſie lungenkrank waren, und ver⸗ 
ſchafften ſich von ihnen alle notwendigen Per⸗ 
ſonalangaben und Papiere, um ſie dann ohne 
deren Wiſſen in Lebensverſicherungen einzu⸗ 
kaufen. Der Vertrauensarzt der Verſicherungs⸗ 
geſellſchaft erhielt geſunde Perſonen aus dem 
Kreis der Betrüger zur Unterſuchung. Die Be⸗ 
trüger hofften dann auf den baldigen Tod ihrer 
Opfer, deren Verſicherungspolicen ſie in der 
Hand hatten. Sie Jollen ſogar in verſchiedenen 
Fällen den Kranken Morphium beigebracht 
haben, um ihr Ableben zu beſchleunigen. Bis⸗ 
her ſind ſieben Perſonen verhaftet worden. 


Deutſcher Gelehrter aus Eisnot gerettet 


Der Göttinger Geophyſiker Dr. Woelcken, 
der an einer ruſſiſchen Polarexpedition 
nach Nowaja Semlja teilnahm und am 22. Fe⸗ 
bruar zuſammen mit dem Leiter der Expedition 
und einem Mechaniker zu einer Gonderegpedis 
tion zum Hoffnungskap aufgebrochen war, mußte 
nach Meldungen, die in Göttinger Univerſitäts⸗ 
kreiſen vorliegen, mit ſeinen Begleitern um⸗ 
kehren. Unter Zurücklaſſung des Schlittens 
mußte der Rückweg zu Fuß angerreten werden. 
Wegen völliger Erſchöpfung mußte dann Dr. 
Woelcken 20 Kilometer vom Kap des Wunſches 
entfernt in einem Zelt zurückgelaſſen werden. 
Eine Hilfsexpedition verſuchte Dr. Woelcken 
aufzufinden, mußte jedoch unverrichteter Sache 
zurückkehren. Eine zweite Hilfsexpedition hat 
nach einer jetzt eingetroffenen Funkmeldung Dr. 
Woelcken aufgefunden und ins Hauptlager zu⸗ 
rückgeholt. Die Funkmeldung enthält über den 
Geſundheitszuſtand Dr. Woelckens keine An⸗ 


gaben. 
— 


Ordnung muß fein 


In Leverkuſen erklärte ſich ein Techniker⸗ 
lehrling, der ſeine Stelle verloren hatte, bereit, 
ohne Lohn zwecks Vervollkommnung ſeiner Be⸗ 
vonn Ae zu arbeiten. Das wurde ihm zwar 
vom Arbeitsamt bewilligt und im gleichen 
Augenblick die Arbeitsloſenunterſtützung ent⸗ 
zogen mit der Begründung, daß er jetzt ja Arbeit 


habe. Der junge Mann mußte daher mit dem 
Arbeiten aufhören, um Geld zu verdienen. 


verſehentlich operiert und geſtorben 

Ein junges Mädchen, das ins Glasgower 
Krankenhaus eingeliefert wurde, iſt während 
einer Operation geſtorben. Wie nachträglich 
feſtgeſtellt werden mußte, iſt die Operation über⸗ 
haupt irrtümlich vorgenommen worden. Das 
Mädchen hatte rheumatiſche Beſchwerden, kam 
aber verſehentlich in die Abteilung für Frauen⸗ 
krankheiten und iſt dann ohne viel Aufhebens 
operiert worden. Das Gericht, das ſich mit die⸗ 
ſem Fall zu beſchäftigen hatte, hat zwar den 
Vorwurf fahrläſſiger Tötung nicht anerkannt, 
aber feſtgeſtellt, daß die Krankenhausleitung 
mit mangelnder Sorgfalt gehandelt habe. 


Wolkenkratzer — 1500 Meter hoch 


Beſonderes Aufſehen erregen die Ausführun⸗ 
gen des bekannten Wolkenkratzer⸗Erbauers Irvin 
C. Hanin, der kürzlich in einem Vortrag er⸗ 
klärte, daß man bei dem nächſten Großbau ſchon 
eine Höhe von 500 Metern in Betracht ziehen 
und daß es ſich hier durchaus nicht um eine 
vereinzelte Rekordleiſtung handeln würde. Es 
beſtehe heute ſchon kein Hindernis mehr, die 
Wolkenkratzer bis zu einer Höhe von 650 Metern 
zu führen, und auch dieſe bedeute durchaus nicht 
die Grenze des Möglichen. 


In Fachkreiſen werden noch beſondere Erwar⸗ 
tungen an die Erfindung des Ingenieurs 
Charles F. Burgeß geknüpft, der Bauſteine 
aus einem Zelluloſeſtoff herſtellen ſoll, die kaum 
ein Fünftel des Gewichts gleich großer Ziegel⸗ 
ſteine erreichen. Sie ſollen ſo leicht ſein, daß 
ſie auf dem Waſſer ſchwimmen können und da⸗ 
bei ſo feſt, daß ſie den Bau von 1500 
Metern hohen Gebäuden ermöglichen 
werden. 


Burg hohnſtein als politiſches Gefängnis 
Die bekannte Zugendburg Hohnſtein in der Sächſi⸗ 
ſchen Schweiz iſt für den öffentlichen Verkehr ge— 
ſperrt worden und wird zur Unterbringung politi= 
ſcher Gefangener Verwendung finden. Der erſte 
Transport von 150 Gefangenen iſt bereits auf der 

Burg eingetroffen. 
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pflanzung von Obſtbäumen 

leder Sinn für Obſtbaumkulturen iſt auch beim 
einbäuerlichen Beſitz und vorab bei den Klein⸗ 
gärtnern ſtark erwacht, was rühmend hervor⸗ 
gehoben werden muß. Auch in dieſem Frühjahr 
werden Pflanzungen von Obſtbäumen vorge⸗ 
nommen, für die beſonders leichtere Böden der 
Herbſtpflanzung vorzuziehen ſind. 

N Als Selbſtverſtändlichkeit wird vorausgeſetzt, 
aß die Baumgruben 70 bis 100 Zentimeter 
tief und breit auszuſchachten ſind. Der obere 
beſſere Boden und auch Raſenſtücke müſſen 
nachkommen. Gut iſt es, wenn man Torf⸗ 
mull oder verrotteten Dünger beimengen kann. 
Friſchen Miſt zu unterſt der Baumgrube zu 
tegen, empfiehlt ſich nicht, weil er zu tief zu 
liegen kommt; er wird von der Luft abgeſperrt 
und kann nicht verweſen und die für die Pflanze 
bekömmlichen Stoffe nicht auflöſen. 

Vor der Pflanzung ſind die Wurzeln und die 
Krone zu verſchneiden. Beim Zuſchütten der 
Gruben iſt auf die Wurzeln ein gewiſſe Rück⸗ 
ſicht zu nehmen; man werfe die Erde in kleinen 
Mengen darauf und ſuche ſie durch Schütteln 
auf der Schaufel möglichſt zu zerkleinern. Zum 
Pflanzen eines Baumes gehören immer zwei 
Perſonen. Hochſtämme ſind ſtets mit einem 
Pfahl zu verſehen, der aber geſchält ſein muß, 
weil bei einem ungeſchälten ſich unter der Rinde 
viel Ungeziefer anſammelt, welches dann auch 
den Baum befällt. 


Ueber die Baumform, ob Hoch- oder Halb⸗ 
ſtamm, Buſch oder Pyramide, Spalier⸗ oder 
Formenbäume, entſcheiden immer die perſön⸗ 
lichen Anſichten. Natürlich ſpielen dabei auch 
die Raumverhältniſſe eine wichtige Rolle. Bei 
beſchränkten Raumverhältniſſen, wie bei den 
Schrebergärten, kommen Hochſtämme nicht mehr 
in Frage. 

Wichtig iſt dann die Wahl der Sorten, und 
man laſſe ſich in dieſer Hinſicht am beſten von 
der Gartenbauabteilung der Landwirtſchafts⸗ 
kammer beraten, um ſo mehr, als man auf die 
in Polen beliebten Züchtungen angewieſen iſt, 
die man aber nicht genau kennt. 

Der Obſtgarten bliebe unvollſtändig und 
würde nicht befriedigen, wenn man darin nicht 
einige Pflaumenbäume pflanzen würde. Für 
dieſe muß man nach Möglichkeit einen geſchütz⸗ 
ten, der Wärme ausgeſetzten Platz ausſuchen. 

2. 


Saatgutwechſel 


Es iſt ſchon allgemein bekannt, welchen Ein⸗ 
fluß ein Saatgutwechſel auf den Ertrag der 
Frucht hat. 

Er iſt bei den Halmfrüchten ſehr zu empfehlen 
und bei Kartoffeln müßte er eigentlich befohlen 
werden, weil dieſe Fruchtgattung zu raſch ent⸗ 
artet. Mangelhafte Ernten ſind die unange⸗ 
nehmen Folgen davon. Bei Kartoffeln müßte 
das Saatgut alle drei, bei Halmfrüchten alle acht 
Jahre gewechſelt werden. 3 

Beim Wechſel des Saatgutes herrſcht immer 
noch viel Unkenntnis. Man hat davon ſchon ge⸗ 

ört und auch geleſen und man meint, das Saat⸗ 
gut gewechſelt zu haben, wenn dasſelbe aus 
einem benachbarten Orte geholt wird. Gewiß 
wird durch einen Wechſel des Ackerbodens auch 
ein ſchon degenerierter Samen zum beſſeren 
Wachstum angeregt, aber dieſe Wachstums⸗ 
freudigkeit hält nur für ein Jahr au. Zum Saat⸗ 
gutwechſel gehören Züchtungen, die ganz neu 
herausgebracht werden. Solche Qualitäten ſind 
en von Saatgutzuchtſtationen zu be⸗ 

Bei dem Saatgutwechſel ſind auch Züchtungen 
zu bevorzugen, die ſich einer guten Konjunktur 
erfreuen, z. B. beim Hafer wird der Weiß⸗ dem 
Gelbhafer vorzuziehen ſein, weil er auch im 
Handel bevorzugt wird. 

Bei Kartoffeln muß man beſondere Vorſicht 
anwenden. Es dürfen keine Sorten gekauft 
werden, die auf den Eiſengehalt des Ackerbodens 
zu gern reagieren. Die Folge davon ſind die 
Eiſenflecke, die ſchwarze Streifen in dem Fleiſch 


bilden. Dazu neigen die meiſten weißſchaligen 
Züchtungen. 3 

Der Saatgutwechſel muß ſich dann auch nach 
dem Geſchmack des Kundenkreiſes, der für die 
Abnahme der Kartoffelernte in Frage kommt, 
richten. Es gibt Abnehmer, die die weiße, rote 
oder gelbe Kartoffel bevorzugen und nach dieſer 
Einſtellung ſind auch die neuen Saatkartoffeln zu 
beſtellen. Ihr Abſatz nach der Ernte wickelt ſich 
dann vorteilhafter ab. 

Beim Zukauf von Saatgut bei Halmfrüchten 
und Sämereien muß man ſich die Keimfähigkeit 
garantieren laſſen, auch muß dabei ein unkraut⸗ 
freier Samen verlaugt werden. 

a, 


Generalverſammlung des 
„vereins der Schrebergärtner“ 
in Biefhewald 


Der „Verein der Schrebergärtner 
in Gieſchewald“ hielt zuſammen mit 
ſeinen Sektionen für Kaninchenzucht und Bienen⸗ 
zucht die diesjährige Generalverſammlung ab, die 
recht gut beſucht war. Nach der Eröffnung durch 
den Vorſitzenden Pyrlik wurde die 13 Punkte 
umfaſſende Tagesordnung erledigt. Das Pro⸗ 
tokoll der letzten Verſammlung wurde genehmigt. 
In das Präſidium wurden die Herren Wojeik 
und Herla gewählt. Es folgten die Berichte 
des Sekretärs über das Vereinsleben im 
vergangenen Jahre, des Schatzmeiſters 
über den Kaſſenſtand und des Zeugwartes 
über den Stand des Inventars, ferner der Be⸗ 
richt über den Stand der Krautverſuchsſchule, die 
der Verein eingerichtet hat. Der Bericht von 
Herrn Hajnol über die Arbeit der Sektion der 
Kaninchenzüchter enthielt Klagen über die Ver⸗ 
nachläſſigung durch den Hauptverband, der Vor⸗ 
ſitzende Pyrlik würdigte die Tätigkeit der Sektion 
für Bienenzucht und hielt einen kurzen Vortrag 
über die Krankheiten der Bienen. Von der Land⸗ 
wirtſchaftskammer wurden dem Verein vier 
Böcke zur Verfügung geſtellt, die ſich in guter 
Pflege befinden. — Die Vereinsbibliothek er⸗ 
freute ſich eines regen Zuſpruchs. 

Nach dem Bericht der Reviſoren, der feſtſtellt, 
daß bei der Reviſion alles in Ordnung befunden 
wurde, wurde dem Vorſtand die Entlaſtung er⸗ 
teilt. Die Neuwahl des Vorſtandes, die in ge⸗ 
heimer Abſtimmung erfolgte, hatte folgendes 
Ergebnis: Präſes Joſef Pyrlik, Stellvertreter 
Hajnol, Sekretär Herla, 2. Sekretär 
Drozdek, 1. Schatzmeiſter Kalinowſki, 
Zeugwart Kapica, Beiſitzer Tojc a, Fiſcher 
Hobik, Holuſzek, Goleſzuy, Sektion 
der Kaninchenzüchter Hajnol, Kuc, Holuſzek. 
Es wurden ferner gewählt die Reviſoren, die 
Kommiſſion für die Deckſtation, der Bibliothekar 
und die Sektion für Bienenzucht. Darauf wurde 
beſchloſſen, den Punkt 19 der Statuten zu be⸗ 
ſeitigen, der die Einführung eines Kollegen⸗ 
gerichts vorſieht. In der freien Ausſprache wurde 
gefordert, daß krebsſichere Kartoffeln gekauft 
werden ſollen, doch wies der Vorſtand darauf hin, 
daß dafür keine Mittel vorhanden ſind. Der Vor⸗ 
ſtand erklärte gleichzeitig, daß der Verein für 
ſeine Mitglieder Kalk beſorgen wird. Damit war 
die Tagesordnung erſchöpft und der Vorſitzende 
ſchloß die Verſammlung mit dem Vereinsgruß. 


vorſchriſten für Srundbefiger 
bei behördlichen vermeſſungen 


Die Kattowitzer Handelskammer gibt be⸗ 
kannt, daß auf Grund des Geſetzes über 
Landesvermeſſung von den Beſitzern und 
Pächtern von Grundſtücken folgendes zu be⸗ 
achten iſt: Den ſtaatlichen und Selbſtverwal⸗ 
tungsorganen, die mit der Landesvermeſ⸗ 
ſung beauftragt werden, iſt zu geſtatten: 
1. das Betreten der Grundſtücke und Ge⸗ 
bäude; 2. die Beſeitigung bei der Vermeſ⸗ 
ſung erſchwerenden Gegenſtände; 3. die Auf⸗ 
ſtellung von Triangulationstürmen und die 
Anbringung anderer zeitweiliger Meßzei⸗ 
chen; 4. die Anbringung ſtändiger Meßzei⸗ 
chen; 5. die Beſchlagnahme des zur Herſtel⸗ 
lung der zeitweiligen Meßzeichen erforder⸗ 
lichen Holzmaterials und 6. die Ausübung 
aller ſonſtigen, durch die Vermeſſung ge⸗ 
botenen Funktionen. Das gleiche gilt gegen⸗ 
über den Aufſichtsorganen. 


Bald nach Beendigung der Arbeit ſind die 
durch die Vermeſſung entſtandenen Schäden 
und der Wert des beſchlagnahmten Holz⸗ 
materials vom zuſtändigen Gemeindevertre⸗ 
ter in Gegenwart des Geſchädigten abzu⸗ 
ſchätzen. Falls der Schaden mehr als 50 21 
beträgt, iſt ein Sachverſtändiger heran⸗ 
zuziehen. Die Einſpruchsfriſt beträgt vier⸗ 
zehn Tage, die Friſt für die Anrufung des 
Gerichts 30 Tage (im letzteren Falle vom 
Tage der Zuſtellung der Berufungsentſchei⸗ 
dung an gerechnet.) Die gleiche Friſt 
(30 Tage) gilt für den Fall der Enteignung 
oder der zeitweiligen Beſchlagnahme von 
Grundſtücksanteilen (nicht mehr als zehn 
Quadratmeter.) Die Beſchädigung oder Be⸗ 
ſeitigung der Meßzeichen wird mit Gefäng⸗ 
nisſtrafen bis zu einem Jahr und im Falle 
einer geringeren Bedeutung mit Gefängnis 
bis zu 6 Monaten beſtraft. 


Taubenfütterung 


Die Fütterung der Tauben iſt gerade jetzt 
von großer Bedeutung, da das Brutgeſchäft 
richtig beginnt. Der rechte Taubenliebhaber 
wird ſeine Tiere nicht gern feldern laſſen, weil 
ſie dabei allerlei Gefahren ausgeſetzt ſind. 
Sein Vorteil beſteht darin, daß es den Tauben 
eine gute Abwechſlung im Futter bringt, die 
dann eine Fütterung zu Hauſe auszugleichen 
ſuchen muß. 

Dieſe Fütterungsfrage iſt immerhin nicht ſo 
einfach und verſchiedene Umſtände, wie Jahres⸗ 
zeit, Witterung und auch Zweck, müſſen in Be⸗ 
tracht gezogen werden. Im Winter werden 
keine Bruten geduldet, und es genügt das Er⸗ 
haltungsfutter wie Gerſte — Hintergerſte. Im 
Frühjahr müſſen beſonders träge Tiere zur 
Paarung angeregt werden, und man verabfolge 
ihnen kleine Gaben von Hanf. Zur Aufzucht 
der Jungen eignet ſich Bruchreis ſowie geſchälte 
und ungeſchälte Hirſe. Sehr zuträglich ſind den 
jungen Tieren Rübſen, Glanz und Mohn. Bei 
den Zuchtpaaren ſind ſehr beliebt Wicken und 
kleine Erbſen; man füttere damit aber nur ſpar⸗ 
ſam, ſozuſagen als Delikateſſe. Den jungen 
Tieren würde nämlich dieſes kräftige Futter, 
reichlich gereicht, nicht bekommen, ja es kann 
ſogar ſchaden. Roggen iſt gänzlich wegzulaſſen; 
denn er macht die alten Tiere krank und die 
jungen kann er töten. Hafer nehmen die Tauben 
nur ungern an. Leinſamen pickt ſich ſchlecht auf, 
dazu klemmt er ſich gern in der Gaumenſpalte 
und kann lebensbedrohende Zuſtände hervor⸗ 
rufen. Kartoffeln gibt man geſchält, gekocht, 
zerdrückt und dazu noch warm. 

Zum Grundfutter eignet ſich am beſten die 
Gerſte. Weizen macht die Tiere zu übermütig, 
ſie veranſtalten dann oft Raufereien, wobei 
die Eier leicht zerſchlagen werden und ſogar 
die Jungen umkommen können. 

Gut iſt für die Tauben ein Futterautomat, 
wie er in der Hühnerhaltung angewendet wird. 
In dieſen kommt das Grundfutter hinein, von 
dem die Tiere ſo viel entnehmen, als ſie be⸗ 
nötigen. Daneben ſtreue man ihnen vormittags 
und nachmittags bald dieſes, bald jenes Körner⸗ 
futter, aber nur ungemiſcht, denn bei einer 
Miſchung ſuchen ſich die Feinſchmecker nur das 
beſte aus und das andere bleibt liegen. eh, 


Können ſich Fiſche erkälten! 


Es klingt wohl ſehr paradox, wenn man 
von einer Erkältung der Fiſche ſpricht und 
dennoch iſt ſie möglich und kommt auch vor. 
Ein erfahrener Fiſchzüchter mußte in einem 
Jahre Beſatzfiſche aus einer entfernten 
Teichgegend abholen. Es war in der zwei⸗ 
ten Hälfte des April und es gab niedrige 
Temperaturen und RNauhfröſte. Von dieſen 
Beſatzfiſchen ſchwammen nach Verlauf von 
5—7 Tagen gut 35 Prozent tot auf dem 
Waſſer. - 

Unterwegs erwärmte fih das Waſſer in 
den Fäſſern durch den Wellenſchlag und die 
Bewegung der Fiſche. Sie wurden dann aus 
den Fäſſern unmittelbar in das Teichwaſſer 
mit ſeiner niedrigen Temperatur ausgeſetzt 
und der raſche Temperaturwechſel führte zur 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Erkrankung der Tiere, wobei viele abſterben 
mußten. Der Schaden war ganz erheblich. 


Gibt es nun ein Mittel, um ſich vor Ver⸗ 
luſten dieſer Art zu ſchützen? Beſtimmt gibt 
es dafür ein Mittel, das Thermometer. 
Beim Beſetzen eines Teiches im zeitigen 
Frühjahr mit Fiſchen, die weitere Trans⸗ 
porte durchmachen müſſen, iſt das Thermo⸗ 
meter nicht zu entbehren. Mit dieſem müſſen 
die Temperaturen des Waſſers im Faſſe und 
im Teiche nachgemeſſen werden. Ergeben ſich 
Unterſchiede, ſo muß in das Faß kälteres 
Teichwaſſer allmählich nachgegoſſen werden 
bis zum Ausgleich der Temperaturverhält⸗ 
niſſe. Man ſoll ſich alsdann beim Umſetzen 
Zeit laſſen, damit ſich die Fiſche an die Tem⸗ 
peraturveränderungen gewöhnen. a. 


Arbeitskalender für April 


1. Pflügen, krümmern, eggen, walzen, ab⸗ 
ſchleppen. 2. Weizen abeggen, Einſaat von 
Gerſte Hafer, Gemenge. 3. Die frühen und 
mittelfrühen Kartoffeln legen, Futter⸗ und auch 
Zuckerrüben drillen. 4. Klee⸗Einſaat in das 
Wintergetreide. Wicken, Lupinen, Seradella aus⸗ 
ſäen. 5. Kopfdüngung der Winterfaat. 6. Lu⸗ 
zerne⸗ und Kleefelder abeggen. Beim ange⸗ 
winterten Klee Gemenge — in 14tägigen Ab⸗ 
ſtänden — beſtellen. 7. Bis Ende des Monats 
den jetzt noch vorhandenen Miſt unter Kartof⸗ 
feln ausfahren. 8. Die Maulwurfhaufen ein⸗ 
ebnen und feſtwalzen. 9. Gebäudereparaturen 
ausführen, Stallungen ausweißen. 10. Den Foh⸗ 

die Hufe, den Rindern und Ziegen die 
Klauen beſchneiden. 


winke für die Brutzeit 


Diejenigen Hennen liefern die beſten Brut⸗ 
eier, die den größten Auslauf haben. Leider 
werden häufig die Tiere, welche die Bruteier 
produzieren ſollen, zu eng gehalten, um nur die 
Raſſereinheit nicht zu ſtören. Oder aber in 
ſtädtiſchen Verhältniſſen müſſen ſich die Hühner 
mit recht beſchränkten Raumverhältniſſen zu⸗ 
frieden geben. Es hat wenig Zweck, von ſolchen 
Stämmen Bruteier zu verwenden, weil ſie meiſt 
mangelhaft befruchtet ſind. 


Schlechte Bruteſer werden auch von zu fetten 
Hühnern geliefert, und die Hühner müſſen auch 
verfetten, wenn je zu kleine Ausläufe haben 
und dazu noch einſeitig gefüttert werden. Wenn 
man eine kräftige Nachzucht erzielen will, ſoll 
man keine Bruteier von Hennen verwenden, die 
unter einem Jahre alt ſind. 

n den kleinen Züchter empfiehlt ſich am 
beſten für die Brutzeit der Monat April. Denn 
es iſt dann mit beſſeren Witterungs⸗ und Wärme⸗ 
verhältniſſen zu rechnen, und die Kücken können 
ohne Verluſte aufgezogen werden. Bruten aus 
dem Spätmai, Juni oder gar Juli find Sorgen⸗ 
kinder; denn ihre Entwicklung läßt zu wünſchen 
übrig, weil den Tieren im Spätſommer die 
Naturkoſt fehlt, das Wachstum wird gehemmt, 
und die Jungtiere werden zu ſpät legereif. 

Bruteier können 10 — höchſtens 14 Tage auf⸗ 
bewahrt werden, wobei ſie dann täglich zu wen⸗ 
den ſind. Die Entwicklung der jungen Brut 
hängt ſehr von einer zweckmäßigen Haltung und 
Fütterung ab. Zu viel mäſtendes Futter darf 
nicht gereicht werden, weil die Tiere ſich dar⸗ 
nach nur ſchlecht entwickeln. Vor allem werden 
zu fett gefütterte Tiere zu ſpät legereif und 
leiſten dazu zu wenig. 


Weichfutter verwende man nur ſparſam bei 
der Aufzucht; denn übermäßig gereicht, reizt es 
zum Durchfall. Im Stallraum achte man auf 
einen warmen und trockenen Fußboden. Er 
braucht nicht gedielt zu ſein. Dafür muß reich⸗ 
lich Spreu, am beſten aber gut getrockneter Torf 
geſtreut werden. 

Das erſte Kückenfutter iſt gut ge⸗ 
kochtes Ei. 


Der weiße Steinklee (Bokharaklee) 


Er kann als Futterpflanze empfohlen werden. 
Als Kind unſerer Heimat iſt er ungemein winter⸗ 
feſt und kann auch den ſtrengſten Wintern Trotz 
bieten. Zudem iſt er in jeder Beziehung an⸗ 
ſpruchslos. Da er bis zwei Meter hoch wird, 


könnte er große Futtermengen liefern. Leider 
iſt er arm an Blättern und ſeine Stengel ver⸗ 
holzen zu ſchnell. Dann iſt er als Futterpflanze 
nicht mehr zu gebrauchen. Außerdem iſt er an 
dem ſogenannten Kumarin reich, einem Stoff, 
den die Haustiere verſchmähen. Nur jung und 
zwar bis zu einer Länge von 40 cm kann er ver⸗ 
füttert werden. Dafür beſitzt er aber große 
Wachstumsfreudigkeit und kann im Jahre bis 
viermal geſchnitten werden. 

Sein Anbau kann unter Umſtänden recht 
lohnend ſein, da er auch noch auf trockenen Berg⸗ 
hängen und ſteinigen Böden, wo jede andere 
Nutzpflanze leicht ausbrennt, gedeiht. Er eignet 
ſich beſonders zur Verbeſſerung der Bienenweide 
und dürfte ſchon aus dieſem Grunde in keiner 
Gemarkung fehlen. Seine Blütezeit reicht vom 
Juni bis zum Eintritt des Froſtes. 

Da er ferner ein vorzüglicher Stickſtoffſammer 
iſt, eignet er ſich als Gründungspflanze und es 
läßt ſich mit ihm manches Stück minderwertigen 
Ackers verbeſſern. Schon im Herbſt des Aus⸗ 
ſaatjahres kann er große Mengen grüner Pflanzen» 
maſſen liefern, für Silos geeignet. 

a 


Hackfrüchte, die in Mieten aufbewahrt 
wurden 

Auch bei der größten Gorafult läßt es ſich nicht 
vermeiden, daß die in Mieten untergebrachten 
Hackfrüchte ankranken. Sie ſind beim Räumen 
derſelben ſorgfältig durchzuſtauben. Angefaulte 
Stücke ſind bald zu verfüttern, vorher aber 
gründlich zu reinigen, am beſten durch Ab⸗ 
waſchen, weil dann die angefaulten Stellen am 
leichteſten zu bemerken ſind. Jede angefaulte 
Stelle iſt auszuſchneiden. 5 

„Für Pferde muß das Abſpülen unbedingt 
vorgenommen werden; denn ihnen würde ſchon 
der Sand ſchaden, der gar zu ſchweren Sand⸗ 
koliken führen könnte.“ 5 

Rüben und auch Mohrrüben pflegen ſich mit 
einem Pilzraſen zu überziehen; er iſt nicht nur 
abzuſtreifen, ſondern muß ausgekratzt werden. 
Hackfrüchte, die mit Blätterſtengelſtümpfen ein» 
gemietet worden find, ſetzen beſonders an den 
Köpfen gern etwas fauligen Schlick an von dem 
5 geſäubert werden müſſen. Dieſer Schlick ver⸗ 
irbt nicht allein den Geſchmack der Hackfrucht, 
ſondern enthält auch Fäulnisſtoffe und Pilze, 
die in den meiſten Fällen leicht geſundheits⸗ 
ſchädliche Wirkungen im Organismus des Tie⸗ 
res ausüben können. a. 


Bläuliche Kammverfärbungen 


Sie ſind lediglich auf Verdauungsſtörungen der 
betreffenden Hühner zurückzuführen. In ſolchen 
Fällen muß in erſter Linie für ein Wechſel in der 
Fütterung geſorgt werden. Verdauungsſtörungen 
ſind wiederum häufig Folgen eines Mangels an 
Bewegung, Bläuliche Kammverfärbungen ſind 
gerade in den Wintermonaten bei Hühnern mit 
unzulänglichen Stallverhältniſſen keine Selten⸗ 
heit. Jetzt naht das Frühjahr, Auslauf wird den 
Hühnern genügend zur Verfügung ſtehen und 
ſie müſſen gezwungen werden, ihn auszunützen. 
Angekrankte Tiere haben meiſt wenig Luſt zu 
viel Bewegung. Man muß ſie daher eine kurze 
Zeit äußerſt knapp im Futter halten. Sie werden 
dann umherlaufen und Scharren und das er⸗ 
zwungene Futterſuchen wird ihnen gut tun. Auf 
keinen Fall laſſe man ſolche Tiere irgendwo um⸗ 
herſitzen. a. 


Staubendes heu 


Es iſt immer ein ungeſundes Futter für Rin⸗ 
der und Gift für Pferde; denn der Staub ſetzt 
ſich in den Atmungsorganen der Tiere feſt und 
reizt die Schleimhäute. In beſonders ſchlimmen 
Fällen kann er ſchwere Entzündungen hervor⸗ 
rufen. Dämpfige Pferde können daran zugrunde 
gehen und geſunde können davon dämpfig 
werden. Für Magen und Darm bringt dieſer 
Staub Verſtopfungsgefahren, die bei Pferden 
beſonders gefährliche und tötliche Kolikerkran⸗ 
kungen hervorrufen können. 

Staubentwicklung tritt auch beim guteinge⸗ 
ernteten Heu auf. Dieſer Staub tft auch in den mei- 
ſten Fällen kein Erdſtaub, ſondern bildet ſich aus 
den von tieriſchen und pflanzlichen Kleinlebeweſen 
zerfreſſenen und zerſetzten Heumaſſen. Zuweilen 
ſind es auch Milben, die in dem Heu ſitzen und 
ſich ſtark vermehren. Sie verleihen ihm einen 
ſchlechten Geſchmack, ſo daß die Tiere es nur 
mit Widerwillen annehmen. 


Heu dieſer Art muß deshalb gründlich be⸗ 
handelt werden. Am beſten iſt es, wenn es vom 
Heuboden heruntergeworfen wird, um es im 
Hofe im guten Sonnenſchein öfters wenden 
zu können, dadurch wird es von dem Staube 
befreit und durch den Sonnenſchein gebeſſert. 
Der entleerte Boden iſt ſauber auszufegen und 
der ganze Unrat von ihm zu entfernen. Darauf⸗ 
hin kann das behandelte Heu auf ihm unter⸗ 
gebracht werden. a, 


Volkseinkommen und die Hausfrau 

Achtzig Prozent des geſamten Volksein⸗ 
kommens gehen durch die Hand der Frau. Aus 
dieſer Zahl iſt deutlich zu erſehen, welch große 
Bedeutung der Frau als Käuferin zukommt. 
Der möglichſt wirtſchaftliche Umgang mit den 
Einkünften einer Haushaltung will erlernt ſein, 
am beiten durch eine gute Schulausbildung. In 
dieſer Hinſicht werden aber die Töchter des Land⸗ 
volkes arg vernachläſſigt, und es wäre an der 
Zeit, auf dem Lande an die Einrichtung von 
Bildungsmöglichkeiten für Landmädchen in der 
Haushaltung zu denken. a, 


Wundverbände an Obſtbäumen 


Wundmale am Obſtgehölz pflegt man mit 
aufgelegtem Lehmbrei zu heilen. Er darf aber 
nicht zu viele tonige Beſtandteile enthalten, weil 
die Gefahr beſteht, daß dieſe Maſſe zu kräftig 
erhärtet und die Wundflächen von günſtigen 
Außeneinflüſſen abſchließt. Dadurch wird der 
Heilvorgang erſchwert und verzögert. 


Wo ſich eine Wundſchicht — Kambium — noch 
halbwegs günſtig ausbilden ſoll, vermenge man 
den fetten Ton mit feingeſtoßenen gebrannten 
Feldziegeln oder aber mit Kuhmiſt. Dieſe Maß⸗ 
nahme muß man vorab bei Steinobſtgehölzen 
anwenden, weil bei ihnen die Wunden ohnehin 
recht zaghaft überwallen. 45 


Fäkalien im Obſtaarten. 


Bei den Bauern hauptſächlich zählt die La⸗ 
trinenjauche zu den beſten Düngemitteln, und 
man düngt damit zu gern und auch oft die Obſt⸗ 
bäume. Bei dieſer UAeberlegung wird von be⸗ 
ſonderen Feldfrüchten — wie Rüben und Kraut 
— auf die Obſtbäume gefolgert, was durchaus 
nicht richtig iſt. denn mit der Latrinenjauche 
erhalten die Bäume ein Uebermaß von Stick⸗ 
koff, der fogar zu ſchädigendem Einfluß in der 
Entwicklung des Baumes führen muß. Eine 
übermäßig üppige und vorab dichte Baumkrone 
iſt eine Folge davon. Haben die Bäume dazu 
eine geſchützte Lage, an der die Holzbildung 
ohnehin reger iſt als an luftigen und offenen 
Stellen, ſo wirkt ſich die Verwendung dieſes 
Düngemittels noch ungünftiger aus. 

Zur Pflege der Obſtbäume bediene man ſich 
daher ſolcher Düngemittel, die alle Lebensvor⸗ 
gänge der Bäume, wenn auch langſamer, ſo doch 
gleichmäßiger fördern. Dazu eignen ſich am 
beſten die Kunſtdüngemittel in Form einer Voll⸗ 
ffn — Phosphor, Kali und mäßig Stick⸗ 
ſtoff. a. 


Veredelung älterer Bäume 


Beſitzen die umzuveredelnden alten Bäume nur 
wenige Aeſte in ihren Kronen, jo verwende 
man dazu Reiſer ſtark treibender Sorten, um 
auf dieſe Weiſe möglichſt raſch einen guten 
Kronenſchluß zu erzielen. Beliebt iſt dafür eine 
andere Methode. Man fett ſolchen Bäumen 
gern eine große Anzahl Reiſer auf, denen man 
dann eine zwangloſe Entwickelung gewährt Dieſe 
Methode iſt nicht zu empfehlen. da damit nie 
eine gute Kronenbildung erreicht wird, die 
Krone eher zugrunde richtet. 


Zu einer ſolchen Amveredelung wähle man 
auch Reiſer von Sorten die möglichſt ſpät mit 
der Fruchtbildung einſetzen, dafür aber der 
Kronenbildung mehr Zeit laſſen. Ei, 


Behandlung von Spalierobſt 


Alle Obſtgattungen an alten Spalieren und 
dazu noch an zerfallenem Mauerwerk haben 
unter Schädlingen zu leiden. die bekämpft wer: 
den müſſen. Die Bekämfungsflüſſigkeiten müſſen 
aber vor der Entfaltung der Blätter angewen⸗ 
det werden, alſo ſolange die Zweige die Schlupf⸗ 
winkel der Schädlinge noch freihalten. 05 


Von Liliom 
Wenn ein Wunder ſich alljähr⸗ 
lich wiederholt, dann verliert es 
in den Augen der Menſchen ſein 
Wunderbares. Ein Wunder hat 
einmalig zu ſein, ſonſt ſchadet es 


ſich ſelbſt. 


Solch ein Wunder iſt der Früh⸗ 
ing. Daß aus den harten dunk⸗ 
len Kruſten und Rinden auf ein⸗ 
mal Zartes ſprießt, daß weite 

lächen mit einem Schlage zu 
grünen beginnen, daß die un⸗ 
ſcheinbaren, dünnen Knospen an 
den Enden der Zweige zu ſchwel⸗ 
len beginnen und dann grüne, 
weiche Blätter aus ihnen hervor⸗ 
drängen, dies himmliſche Zauber⸗ 
werk iſt uns zu einer Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit geworden, und eigent⸗ 
lich haben wir es den Dichtern 
überlaſſen, ſich darüber zu wun⸗ 
dern und viel Aufhebens davon 
zu machen. 


Zwar merken die Menſchen in 
den großen Städten auch eines 
ſchönen Tages den Beginn des 
Frühlings. Aber wie er in der 
Hexenküche der Natur entſtand, 
das merken ſie nicht. Eines Ta⸗ 
ges verkaufen frierende, noch in 
dicke Wollſchals gehüllte Weiblein 
die erſten Bündel Schneeglöckchen, 
wenig ſpäter, in den Augen des 
Städters, ſind dieſe Schneeglöck⸗ 
chen ſchon von den Primeln abge⸗ 
löſt, und dann kommt der Flieder, 
und die Kaſtanien blühen. Aber 
hundert Stufen der Geburt ſind 
überſprungen und an ihren Au⸗ 
gen vorübergegangen. 


Da haben es die, die auf dem 
Lande wohnen, ſchon beſſer. Aber 
auch bei ihnen iſt das Wunder⸗ 
bare ein wenig verlorengegangen, 
denn ſie ſind mit der Erde zu fa⸗ 
miliär Sie leben von der Erde 
und ihren Produkten, ſie arbei⸗ 
en mit ihr, ſie ſtehen in einem 
beinahe kameradſchaftlichen Ver⸗ 
hältnis zu ihr. 


8 Aber nun ſtelle man ſich einen 
Menſchen vor, der zum erſtenmal 
den Frühling erlebt. Man ſtelle 
ihn ſich vor, aufgewacht in einer 
winterlichen Welt, deren kahle 
Bäume, harte, verſchloſſene Fel⸗ 
der matte Sonne und kalter Wind 
ihm als natürlichen und dauern⸗ 
den Zuſtand erſcheinen müßten, 
denn er kennt ja nichts anderes. 


(Man ſtelle ſich vor, wie dieſem 
Menſchen zumute ift, wenn 2 
draußen herumgeht und merkt, in 
der Erde geht etwas vor. Und 
dann beginnt ein Sprießen und 
ein Blühen. immer mehr belebt 
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Frühgang 
durch den Wald 
Von Horſt Thielau 
Kiebitze und Fiſchreiher haben 
zu den eisfrei gewordenen Gewäſ⸗ 
ſern zurückgefunden. Die Ringel⸗ 
taube, die für die meiſten Gegen⸗ 


den Nord⸗ und Mitteleuropas 
Zugvogel iſt, hat, aus dem Süden 
kommend, wieder bei uns Quar⸗ 
tier genommen. Die Balzflüge 
und das Ruckſen der Tauber ſind 
unverkennbare Anzeichen dafür. 

Vor ihren Käſten ſingen die 
Stare ein erſtes Willkommen dem 
jungen Lenz. Noch iſt es ganz 
früh am Morgen. Die erſte laue 
Strömung geht über die Bäume. 
Bald hat alles ein neues Gewand 
angezogen. 

Das Wild zeigt ſich in ſeinem 


ganzen Weſen mit einem Male 
auffällig verändert. Dem Laien 


entgeht das ſicherlich. Aber der 
Weidmann hat ein gutes Auge 
dafür. Er weiß, daß das Wild 
mit den Fähigkeiten, die ihm die 
bedeutend empfindſamere Geſtal⸗ 
tung ſeines Organismus gibt, das 
neue werdende Wunder weit, 
weit früher fühlt, als dies der 
Menſch mit ſeinen gröberen Sin⸗ 
nen vermag. Noch wenn der 
Menſch erſt ganz, ganz dunkel 
ahnt, was da werden will, ſteht 
das Wild die Wunder in aller⸗ 
nächſter Nähe ſchon. 

Eines der deutlichſten Beiſpiele 
dafür iſt Meiſter Lampe. In den 
letzten Tagen des Februar be⸗ 
reits, zu einer Zeit, da Eis und 
Schnee noch das Land überziehen, 
iſt es ihm Gewißheit. daß des 
Frühlings erſte Herolde auf dem 
Wege find, wenn die Menſchen fie 
auch noch immer nicht ſehen 
mögen. Um dieſe Zeit ſchon denkt 
Meiſter Lampe daran, daß es 
Sünde für ihn wäre, ſein Ge⸗ 
ſchlecht ausſterben zu laſſen. Vier 


erſten Junghaſen die Aecker. 
Sind nicht dort drüben auch die 
erſten Bachſtelzen? Und dort! 
Richtig! Dort ſtechen zwei Schnep⸗ 
fen aufeinander ein! Sie ſind 
freilich nur durch die Feldſtecher 
zu erkennen. Zum Schuß alſo 
noch reichlich weit. Aber ſo eilig 
hat's man ja noch gar nicht. Die 
Hauptſache bleibt, daß der Lenz 
wirklich unwideruflich da iſt. 
Sollte aber noch einer zweifeln 
an dieſem „Unwideruflich“, den 
darf man auf den kriegeriſchen 
Geiſt verweiſen, der plötzlich in 
die männlichen Rebhühner gefah⸗ 
ren iſt. Sind fie nicht ſonſt ſo 
vorbildlich friedfertig? Ja, aber 
wenn der Lenz kam, da ſchneidet 
gar mächtig ihr Kampf: und Paa⸗ 
rungsgeſchrei durch die Luft. Es 
hat ein wirklicher, ein ganz ern⸗ 
ſter, unerbittlicher Kampf begon⸗ 
nen. Deshalb, weil auch hier wie 
beinahe bei ſämtlichen Wildarten 
die „Herren“ weſentlich zahlrei⸗ 
cher vertreten ſind als die „Da⸗ 
men“. Jeder „Herr“ aber hat 
reichlich Grund und AUrſache, ſich 
ſo laut wie möglich bemerkbar zu 
machen und die Konkurrenten 
auszuſtechen. Sind die einzelnen 
„Damen“ ſchließlich verſehen, dann 


beginnt ein Kampf in neuer Auf⸗ 
lage. Die Uebriggebliebenen, die 
Unbeweibten, verſuchen es nun⸗ 
mehr mit roher Gewalt. Das 
Weibchen, das ihnen trotz aller 
Werbungskünſte verſagt blieb, 
ſucht man dem offiziellen Gatten 
zu entreißen, — ein Unterfangen, 
dem die Rechtmäßigen, wie es nur 
wu natürlich iſt, verzweifelten 
iderſtand entgegenſetzen. 

Es iſt ſchon ungeheuer leben⸗ 
dig geworden im Wald. Nur 
die jahrhundertealte Eiche ſteht 
nachdenklich, beſinnlich in dieſer 
Welt des ſchwellenden, treibenden, 
rünenden, ſproſſenden Lebens. 
eute iſt ſie, die jahrhundertemale 
den neuen Lenz hat kommen ſe⸗ 
hen und die ahrhundertemale 
das Sterben im Herbſt und Win⸗ 
ter miterlebt hat, kaum noch mehr 
als eine Ruine. Wer weiß, 
oh nicht ſchon morgen die Holz⸗ 
hacker kommen, ihren rieſigen Kör⸗ 
per zu ſtürzen.. Ach, es muß 
ſchwer ſein, im Lenz ſterben zu 
gehen. Wie unſagbar ſchwer gar, 
wenn man Hunderte von Lenzen 
miterleben und neu durchkoſten 
durfte. 


ſich das Tote, immer mehr Wun⸗ 
der produziert die ganze Natur, 
gewaltig bricht eine ſtrahlende 
Blumenfülle aus ihrem dunklen 
Schoß, die Aeſte der Bäume be⸗ 
leben ſich mit Blättern und Blü⸗ 
ten, Vögel kommen an, junge 
Tiere ſchlüpfen aus den Eiern, 
ein Geſumm und Gezwitſcher er⸗ 
füllt eine warme, lachende, aufge⸗ 
ſchloſſene Welt. 


Müßte ſo ein Menſch nicht 
glauben, der Himmel ſei über die 
Erde hereingebrochen? Nun ſei 
endlich das verlorene Paradies 
wieder da? Müßte er nicht er⸗ 
ſchüttert in die Knie ſinken vor 
dieſer Gnade und dieſem Wun⸗ 
der: Der Erlöſung aus der Nacht 
und der Kälte des Winters? 


Wir ſinken nicht mehr in die 
Knie, wir gehen ſpazieren durch 
die immer neu ergrünende Herr⸗ 
lichkeit. Und doch gibt es unter 
uns noch Weſen, die von der all⸗ 
jährlichen Verwandlung der Na⸗ 


tur ſo ergriffen werden, als hät⸗ 
ten ſie Ls noch nie erlebt 

Bor mir ſteht ein vierjähriger 
Blondkopf, die Naſe an die Fen⸗ 
derſcheibe gepreßt. Ab und zu 
trifft mich ein flehender Blick. 
Wann endlich werde ich aufſtehen 
und ihm die Schuhe anziehen und 
die Tür öffnen, daß er hinaus⸗ 
kann? Er zittert vor Aufregung, 
es hält ihn nicht länger. Geſtern hat 
er etwas Gelbes, Winziges aus der 
Erde ſchüchtern Hervorlugen ſehen. 
Er muß ganz ſchnell nachſehen, ob 
es nun ſchon weiter heraus iſt. Und 
was die kleinen Blätter machen, 
die da aus dem einen Strauch 
ſo kraus hervorwachſen. Und ob 
die Amſel von geſtern wieder do 
iſt und fette Würmer pickt. 


Für ihn iſt noch jeder Frühling 
der erſte Frühling. Für ihn iſt 
das Wunder noch ganz funkelnd 
neu. 
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„Niedriger hängen“! 


Als die Berliner ſich 1781 we» 
gen der Einführung der Kaffee⸗ 
regte ſtark aufregten, ritt eines 
Tages Friedrich der Große, nur 
von einem Reitknecht begleitet, 
durch die Jägerſtraße und ſah 
ſchon von weitem, wie am Wer⸗ 
derſchen Markt das Volk ſich 
drängte. Der vorausgeſchickte 
Heiduck berichtete ihm: „Sie 
haben etwas auf Eure Majeſtät 
angeſchlagen.“ Als der König 
näherkam, bemerkte er ſeine Ka⸗ 
rikatur. Er war darauf darge⸗ 
ſtellt, kläglich auf einem Fußſche⸗ 
mel hockend, eine Kaffeemühle 
zwiſchen den Knien, mit der Rech: 
ten mahlend, mit der Linken 
1 nach den herausfallenden 

ohnen greifend. „Hängt es doch 
niedriger, daß die Leute ſich nicht 
den Hals ausrecken!“ rief der 
König, indem er eine ent⸗ 
ſprechende Handbewegung machte. 
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FÜR DIE JUGEND 


Was ſtimmt hier nicht? 


Als unser Zeichner diese Tiere gezeichnet hat, war er 


anscheinend nicht ganz bei der Sache. 
seine Arbeit nicht weniger als 8 Fehler eingeschlichen 


findet diese Fehler heraus? 


So haben sich in 
Wer 


die Smildbürger und ihre Beinirage 


Der Kaiſer hatte bei feinem 
Beſuch in Schilda ſoviel Kurz⸗ 
weil an ihren Dummheiten ge⸗ 
funden, daß er ihnen einen Frei⸗ 
brief àusſtellte, auf den hin fie 
im nächſten Dorf ein leckeres Mahl 
angerichtet bekamen, mitſamt dem 
dazugehörigen Wein Gar luſtig 
beſtiegen ſie ihre Steckenpferde, 
ritten darauf hinaus und ließen 
es ſich bei Speis und Trank wohl 
ergehen. Als ſie nun weidlich 
trunken und vollends ſatt waren, 
zogen ſie hinaus in die Natur, 
freklich nicht ohne noch einige 
Flaſchen für den ſpäteren Durſt 
mitzunehmen, und erfreuten ſich 
draußen mit heiteren Spielen. 
Aber ihre Trunkenheit war ſo 
groß geworden, daß ſie bald er⸗ 
mübeten, und ſich zu einem 
Schlummer niederlegten. Wer be 
ſchreibt ihr Entſetzen beim Er⸗ 
wachen, als ſie ſahen, daß ſie in 
ihrem Uebermut ihre Beine durch ⸗ 
einandergeſteckt hatten, und da 
nun alle die gleichen Beinkleider 
trugen, wußte niemand, wie ſie 
auseinanderkommen ſollten. In 
ihrer Ratloſigkeit ſchauten fie ein ⸗ 
ander an und niemand wußte 
einen Ausweg. Da kam ein frem⸗ 
der Wandersmann vorüber, dem 
klagten ſte ihre Not, und ver⸗ 
ſprachen ihm einen guten Lohn, 
wenn er einen Rat wüßte. Nun, 
der Wandersmann überſah gar 


ſchnell, daß er es hier mit Schild⸗ 
bürgern zu tun hatte, und ſprach, 
freilich, ich will euch helfen, aber 
wehe euch, wenn ihr mir Zicht 
den verſprochenen Lohn zahlt. Sie 
beteuerten ihre Ehrlichkeit und der 
Wanderer nahm ſeinen Knüppel 
und ſchlug auf den Nächſtſitzenden 
los. O, weh! — der wußte nun, 
wo ſeine Beine waren und ſprang 
eiligſt auf. Dieſes Spiel wieder⸗ 
holte ſich wohl ein paar Dutzend 
mal, bis nur noch ein einziger 
Mann am Boden ſaß. Der flehte 
nun, man ſolle ihm doch auch 
ſeine Beine wiedergeben. Schnell 
zog ihm der Fremde eins über, 
daß es brannte, und voller Dank 
erkannte er ſein Eigentum. Der 
Wandersmann bekam ſeinen Lohn 
und zog lachend des Weges. 


Die Anlänge von Tabak 
und Hatice 


Die erſten Menſchen, die die 
Tabakblätter zum Rauchen ver⸗ 
wandten, waren die Indianer 
Mittelamerikas. Nur wollten fie 
ſich durch den Tabak keinen Ge⸗ 
nuß verſchaffen, die Indianer er⸗ 
ſtrebten lediglich, mit dem Rauch 
des edlen Krautes die läſtigen 
Moskitos zu verjagen. Auch heute 
noch verſcheucht man ja die Mücken 
durch Zigarettenrauch. 


Bilder zeigen, wie der 
Raucher auf dem Boden 
liegt und mit einem langen 
Halm den Rauch einzieht, 
der aus einem als Rauch⸗ 
pfanne dienenden Erdhäuf⸗ 
chen aufſteigt. Erſt viel ſpä⸗ 
ter betrachtete man den Ta⸗ 
bak als Genußmittel. Noch 
zur Zeit Friedrich Wil⸗ 
helms J. hatte man keinen 
paſſenden Namen für dieſe 
eigenartige Beſchäftigung. 
In der etwas derben Aus⸗ 
drucksweiſe dieſer Zeit ſprach 
man vom „Tabakſaufen“, 
unſere heutige Bezeichnung „Rau⸗ 
chen“ verbreitete ſich erſt ſpäter. 

Nicht nur der Tabak hat ſich 
übrigens mit der Zeit zum Genuß⸗ 
mittel herausgebildet, dieſelbe Ent⸗ 
wicklung hat auch der Kaffee ge⸗ 
nommen. Sicher wiſſen nur we⸗ 
nige, daß der braune, belebende 
Trank, deſſen Heimat die afrika⸗ 
niſche Landſchaft „Kaffa“ iſt, ur⸗ 
ſprünglich in Abeſſinien gebraucht 
wurde, um die Gläubigen bei den 
nächtlichen Gebetsübungen wach⸗ 
zuhalten. 
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Die geheimnisvolle Acht 


Wer kann dieſe dreifache Acht 
in einem Zuge — alſo ohne mit 
dem Bleiſtift abzuſetzen — nach⸗ 
zeichnen? Es geht ganz beſtimmt; 
alſo bitte nicht entmutigen laſſen, 
auch wenn Ihr es nicht gleich her⸗ 
ausbekommt! 
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Ein Interessantes 
Gesaiicklihkeltsspiel 


Das, Ringwerfen iſt ein altes 
Geſellſchaftsſpiel, das aber immer 
wieder in kleinerem wie in größe⸗ 
rem Kreiſe Freude macht, da es 
hier ausſchließlich auf die Geſchick⸗ 
lichkeit der Spieler ankommt. Zur 
Herſtellung des Spieles verſchaffen 
Wir uns zunächſt eine runde Hola 


ſcheibe, deren Größe ganz verſchte⸗ 
den ſein kann. Wir würden emp⸗ 
fehlen, eine Scheibe von etwa 
25 em Durchmeſſer zu wählen. In 


Gr b 


“> , Ru 


dieſe Scheibe ſchlägt man nun eine 
Anzahl von Nägeln ſenkrecht ein 
(am beiten 50 Stück), die deutlich 
mit Nummern von 1 bis 50 ge⸗ 
kennzeichnet werden. Die Vertei⸗ 
lung der Zahlen erfolgt ganz wills 
kürlich, etwa ſo, wie wir es auf 
unſerer Abbildung dargeſtellt 
haben. Die Spieler müſſen ſich 
nun in einer zu vereinbarenden 
Entfernung von der an der Wand 
aufgehängten Scheibe aufſtellen, 
und ihre Aufgabe beſteht darin, 
eine Anzahl von Ringen ſo auf 
die Scheibe zu werfen, daß ſie an 
den Nägeln hängen bleiben. Je⸗ 
der gelungene Wurf zählt ſo viel 
Punkte, wie die Zahl beträgt, mit 
der wir den Nagel bezeichnet 
haben, an dem der Ring hängen 
bleibt. Ringe, die keinen Nagel 
treffen, zählen ſelbſtverſtändlich 0. 

Als Ringe empfiehlt es ſich, 
kleine Gummiringe zu nehmen, 
wie ſie zum Verſchluß von Ein⸗ 
mache⸗Flaſchen beim Einwecken 
verwendet werden. Die Größe der 
Ringe hängt natürlich auch von 
der Größe der Scheibe, bzw. von 
dem Abſtand der einzelnen Nägel 
voneinander ab. 
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Das ſeßhafte Geldſtück 
Erklärung 


Mancher wird glauben, die 
hohle Hand ſei ſchuld daran, daß 
das ie enen nicht her⸗ 
ausgebürſtet werden kann. Das 
ſtimmt jedoch nicht, denn den 
gleichen Verſuch kann man auf 
einer glatten Tiſchfläche mit 
einer ſehr weichen Bürſte aus⸗ 
probieren. Der Grund iſt ein 
anderer. Betrachten wir nämlich 
den Vorgang genauer, ſo ſehen 
wir, daß jedes einzelne Bürſten⸗ 
haar an das Geldſtück anftößt, 
daß es dann aber, während die 
Bürſte weiter gleitet, am Rande 
des Geldſtückes unbeweglich feſt⸗ 
bleibt, daß es ſich alſo gewiſſer⸗ 
maßen zurückbiegt, um dann 
ſeine alte Stellung wieder ein⸗ 
zunehmen. Das Bürſtenhaar hat 
alſo durch den Widerſtand pes 
Geldſtückes ſeine Geſtalt geän⸗ 
dert Der wahre Grund liegt 
alſo in der Elaſtizität der Bür⸗ 
ſtenhaare. 
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Ichtung! 


Roman von Ernst Klein 


Bisheriger Inhalt 


Der Berliner Juwelier Paul Warberg führt ein Doppelleben: Aeußer⸗ 
lich iſt er der allgemein geachtete ſolide Kaufmann, der mit feiner Frau 
Irene in inet Ehe lebt, in Wirklichkeit begeht er raffiniert aus⸗ 
geführte Diebſtähle von koſtbaren Schmuckgegenſtänden, die ſämtlich unauf⸗ 
geklärt bleiben, und denen er auch ſelnen Reichtum verdankt. Die Kom: 
plizen an dieſen Verbrechen ſind die beliebte Schauſpielerin Lilly Eyrand, 
ſeine einſtige Geliebte, und ein gewiſſer Robert Thann. Natürlich befin⸗ 
det ſich Warberg in der Gewalt dieſer beiden. Lilly war eines Abends 
non dem bekannten Kunſtſammler v. Natters, der Beſitzer einer koſtbaren 
Perxlenſammlung tft, zum Eſſen eingeladen. Der junge Kurt v. Natters, 
mit Ilſe Reinfeld verlobt, liebelt bei dieſer Gelegenheit mit Lilly und 
zeigt ihr auf Wunſch unter vier Augen die Perlen und entdeckt ihr ſomit 
den geheimen Aufbewahrungsort. Auf Befehl von Lilly muß Warberg 
dieſe Perlen nun rauben. Hierbei wird der maskierte Einbrecher von dem 
hinzugekommenen jungen v. Natters durch Bruſtſchuß verwundet, letzte rer 
von dem Perlendieb nledergeſchoſſen. Mit Hilfe Roberts entkommt War⸗ 
berg mit feiner Beute. Seinen Angehötigen wird vorgeſchwindelt, er 
hätte einen Autounfall gehabt. Der von Robert hinzugerufene Arzt Dr. 
Georg Leffler, Bruder von Frau Warberg, dem ſein Schwager viel Gutes 
erwiejen hat, gelobt Stillſchweigen darüber, daß er eine Revolverkugel 
aus dem Körper Warbergs entfernt hat. Alle Welt war über dleſes 
Verbrechen aufgeregt, ſofort ſetzten die Ermittlungen der Polizei ein. 
Zunächſt wurde Bi: Reinfeld, deren jhwerverlegten Bräutigam man in 
ein Sanatorium ſchaffte, vernommen. Sie mußte Kriminalkommiſſar 
Fechner ein Verzeichnis der Gäfte von dem Abendeſſen bei Natters geben, 
an welchem auch die Schauspielerin Lilln teilgenommen hatte. Für die 
Herbeiſchaffung der geſtohlenen Perlen hat die Geſellſchaft, bei der ſie 
perſichert waren, 100 000 Mk. Belohnung ausgeſetzt. Der Kriminalkom⸗ 
miſſar ſtellt nun bei den Teilnehmern jener Abendgeſellſchaft Nachfor⸗ 
ſchungen an, auch bei Lilly. Er kann lediglich feſtſtellen, daß damals 
der alte Baron Natters ſeinen Gäſten die Perlen gezeigt hat. Robert 
macht Warberg einen neuerlichen Krankenbeſuch. Letzterer hat große 
Gewiſſensangſt, da er mit der Möglichkeit rechnet, daß der junge Natters 
infolge der ihm zugefügten Verletzung ſtirbt. Die Ausſprache der beiden 
Männer wird durch das Hinzukommen von Dr. Leffler unterbrochen. Der 
Kunſt der Aerzte gelingt es, den jungen Natters am Leben zu erhalten, 
auch die Heilung Warbergs macht gute Fortſchritte. Nach ſeiner völligen 
Geneſung empfängt Paul in ſeinem Büro Lilly. Es kommt zu einer 
ernſthaften Auselnanderſetzung, wie man ſich in der Folgezeit zu verhalten 
habe. Beide hegen angeſichts der 100 000 Mark Belohnung Befürchtungen. 


(7. Fortſetzung). 


Das hätte er auch am liebſten getan. Doch er 
wagte es nicht, in dieſem Zuſtand innerer Unſicherheit 
Irene unter die Augen zu treten. Er ſchämte ſich 
ſeiner Mutloſigkeit. Beim Einbruch in das Palais 
Montard war er an einer Regenrinne bis in den 
zweiten Stock emporgeklettert. In Baden-Baden war 
er aus der dritten Etage in die Krone eines Baumes 
hineingeſprungen, als ſich kein anderer Ausweg bot. 
Nie hatte es in ſeinem Leben früher auch nur einen 
Augenblick gegeben, in dem er ſich nicht zu helfen 
wußte. Seine Geiſtesgegenwart war ebenſo ſtark wie 
feine Kühnheit. Voleur Phantome! Es waren Zeiten 
geweſen, da er ſtolz auf dieſen Ehrentitel war. Jetzt 
erkannte er, daß körperlicher Mut nicht alles iſt. „Ich 
bin ein Feigling!“ ſtöhnte er und ſank vor ſeinem 
Schreibtiſch zuſammen. Den Kopf in die Hände geſtützt, 
ſaß er lange, lange. 

Das Telephon ſchreckte ihn auf. Irene! 

„Iſt mein Mann da? Ach, du biſt es ſelbſt? Das 
iſt gut! Ich wollte nur wiſſen, wie es dir geht. Ueber⸗ 
anſtrengſt du dich auch nicht?“ 

„Gar keine Spur, Schatzi! Ich ſitze in meinem 
Käfig und laſſe niemand zu mir herein!“ 

„Kommſt du zu Mittag?“ 

„Ich weiß noch nicht. Ich werde dir telephonieren. 


Was macht Fredy?“ 
„Er iſt unten am See. Sollen wir dich vielleicht 


abholen?“ 


Landbote 


100000 Mk. 
Belohnung! 


„Nein Ich hab' eine Menge zu 
lun.“ 

Sein ganzes Leben mit dieſer Frau war eine 
einzige große Lüge geweſen. Und jetzt, da dieſe Lüge 
wie ein Kartenhaus in ſich zuſammenzuſtürzen drohte, 
empfand er die Schmach ſeiner kleinlichen Ausreden mit 
verdoppelter Bitternis. Ein Beweis ſeiner Feigheit. 

Er läutete Georg Leffler an. 

Magdas helle Stimme antwortete: „Georg iſt nicht 
zu Hauſe. Er iſt unterwegs. Iſt dir vielleicht wieder 
ſchlecht? Soll er zu dir kommen?“ Ihre Fragen über⸗ 
ſtürzten ſich. Das war ſo ihre Art. „Weißt du, eigent⸗ 
lich ſchäme ich mich: Ich habe dich noch gar nicht auf⸗ 
geſucht, ſeit du wieder im Geſchäft biſt. Darf ich 
kommen?“ 

„Wann du willſt! Aber ich hätte ganz gern Georg 
geſprochen. Vielleicht ruft er von unterwegs an? Bitte, 
lage ihm dann, daß er doch ſofort zu mir ins Geſchäft 
kommen möchte!“ 

„Wird beſorgt. Und richte nur was Schönes her, 
das du mir nachher ſchenken kannſt!“ 

Gegen zwölf Uhr kam der junge Arzt. Er zeigte 
ehrliche Beſorgnis und griff ſofort nach Pauls Puls. 
„Du haſt dich gewiß überanſtrengt? Ich habe dir ja 
geſagt, du täteſt am beſten, wenn du von Berlin weg⸗ 
fährſt. Irgendwohin nach dem Süden, wo du nichts 
ſiehſt, nichts hörſt.“ 

„Setz dich, Georg, und hör mich an! Dann will 
ich verſuchen, dir zu erklären, daß ich eben deshalb nicht 
aus Berlin fortkann, weil ich hier alles ſehen und 
hören muß.“ 

Georg wand ſich förmlich unter den Worten. „Ich 
— — Paul — — ich möchte dich bitten, nicht mit mir 
darüber zu ſprechen. Ich will nichts wiſſen — gar nichts! 
Ich habe meine Pflicht als Arzt getan. Es iſt auch 
meine Pflicht, zu ſchweigen. Es kann mich kein Menſch 
zwingen, zu reden. Je weniger ich weiß — —“ 

„Fürchteſt du. Mitwiſſer ſpielen zu müſſen? Keine 
Angſt, Georg! Mehr als das, was du getan haſt, ver: 
lange ich nicht von dir. Nur das eine: Schweigen. Ich 
bin dir nie ein ſchlechter Freund geweſen . . . Es iſt 
nicht meine Art, an ſolche Dinge zu erinnern; wenn ich 
es jetzt trotzdem lue, ſo geſchieht es, weil ich dich bitte, 
an Irene zu denken, an deine Schweiter, an das Kind. 
Ja, ich bin der Mann, der Kurt von Natters beinahe 
tötete. Aber du kannſt mir glauben: Ich habe es nicht 
gewollt. Ich war zu aufgeregt. Ich habe in die Höhe 
geſchoſſen — ich wollte nur ſchrecken, mich ſelber wehren; 
ich war ja ſchon verwundet. Wenn ſie mich dort gefan⸗ 
gen hätten, wäre ja jetzt ſchon alles aus. So habe ich 
noch immer Hoffnung Die Aufregung über: 
mannte ihn — er taumelte. 

Der Arzt wurde der Stärkere. „Nein, Paul, was 
auch immer geſchehen iſt: Du mußt jetzt an dich denken! 
In allererſter Reihe an dich! Du biſt nicht außer Ge: 
fahr. Ich meine: nicht hier mit deiner Wunde, ſon⸗ 
dern . .. Du verſtehſt mich?“ 


— lieber nicht! 
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Paul ſah zu ihm auf. „Du haſt geleſen, daß man 
hunderttauſend Mark ausgeſetzt hat als Belohnung? 
Die verdient ſich auch der, der mich anzeigt, Georg! Ich 
bin kein reicher Mann; wenigſtens kann ich ſo viel Geld 
momentan nicht flüſſig machen. Aber ich habe Juwelen 
da — herrliche, ſchöne Steine; die ſind mehr wert als 
hunderttauſend Mark . .. Nur, um Gottes willen, denk 
an Irene! Verrat mich nicht!“ 

Georg riß ſich beinahe heftig los. „Ich weiß nicht, 
wofür du mich hältſt! Was glaubſt du denn —?“ Er 
trat von dem anderen fort. Seine ſchmale Bruſt war in 
wildem Aufruhr. Er riß ſeine Brillengläſer herunter 
und begann, ſie haſtig zu reiben. 

In dieſem Moment öffnete ſich die Tür, und Magda 
tänzelte herein. Sie blieb ſtehen, und Schreck ſprang in 
ihre großen blauen Kinderaugen. „Ich hatte doch die 
richtige Ahnung! Deshalb hab' ich mich ſchleunigſt auf 
die Bahn geſetzt und bin hergekommen! Was geht hier 
vor? Habt ihr geſtritten?“ 

Paul war derjenige, der ſich ſchneller faßte. „O 
nein! Wie kann ſo ein lahmer Patient. wie ich, mit 
ſeinem Arzt ſtreiten? Er will mich nur wegſchicken von 
Berlin, und ih — —“ 

Sie glitt an Georg heran und legte ihm die Hand 
auf die Stirn. „Du ſchwitzeſt ja ordentlich! Du biſt viel 
aufgeregter als der Herr Patient! Nun, wenn du dich 
bei all deinen Kranken ſo ins Zeug legſt, werde ich bald 
einen Arzt für dich ſelber brauchen. Und du, Paul, 
du könnteſt Geſcheiteres tun, als dich und ihn aufzu⸗ 
regen. Warum gehſt du nicht fort? Jetzt iſt's beſtimmt 
wunderſchön unten in Italien!“ 

„Er will ja keine Vernunft annehmen!“ grollte ihr 
Mann, der ſich langſam in die Situation fand. „Ich 
werde ein energiſches Wort mit ſeiner Mutter und mit 
Irene reden. Es iſt höchſte Zeit, daß er fortkommt!“ 

Magda ſchmeichelte ſich an Paul heran, der noch 
immer in ſeinem Seſſel vorm Schreibtiſch hockte. „Sei 
doch klug, Paul! Jetzt kommt hier bald der Herbſt. Naß 
und kalt wird es. Unten iſt die Sonne .. . Wir würden 
uns alle viel weniger um dich ängſtigen — —“ 

Paul ſtreichelte die kleine Hand, die auf ſeinem 
Arm lag. „Wenn du ſo ſchön bitteſt, vielleicht tu' ich's 
da doch noch. Vielleicht!“ wiederholte er mit einem 
Seufzer des Entſchluſſes und ſtand auf. „Aber jetzt komm 
mal mit. Kleine! Ich will dir das Geſchenk geben, das 
für dich beſtimmt iſt!“ 

Ihr Proteſt fiel ſehr lahm aus; ſelbſt für eine 
Sache der Form zu lahm. Als er ihr dann ein wun⸗ 
derſchönes Armband aus Brillanten und Rubinen hin⸗ 

hielt, war ihr Entzücken echter. „Das ſoll mir gehören? 

Georg — da. ſieh mal! So etwas hab' ich mir ſchon 
lange gewünſcht!“ Wie ein kleines Kind tanzte ſie, mit 
dem Geſchmeide in der Hand, vor den nächſten Spiegel. 
„Das koſtet ja ein Heidengeld! Das kann ich doch nicht 
annehmen!“ 

Pauls Blick ſchoß zu Georg Leffler hinüber. Der 
zuckte hilflos die Achleln. — — 

Paul hielt es im Geſchäft nicht mehr aus. Sehn⸗ 
ſucht nach ſeinem Heim packte ihn; ihm war, als hätte 
er dieſes Heim jahrelang nicht geſehen — als ſei ihm 
die Stimme der Frau, des Kindes fremd geworden. Er 
ließ ſich ein Taxi kommen, ſchlich über den Hof auf die 
Straße, um den Sympathiebeteuerungen ſeiner Kund⸗ 
ſchaft zu entgehen, und fuhr nach Hauſe. 

Irene, als echte Hausfrau, war über dieſe Ueber⸗ 
raſchung entſetzt. „Aber du haſt doch geſagt — — und 
jetzt bin ich gar nicht für dich vorbereitet!“ 


„Ganz gleich, was du haſt! Ein paar Eier! Ich 
hab' nicht mehr weiterkönnen. Bin eben noch zu ſchwach 
— es geht nicht ...“ Er ſah bleich aus, abgeſpannt; 
ſeine Augen flackerten unruhig hin und her. Als der 
Junge ihm entgegenſtürmte, hatte er nicht die Kraft, ihn 
hochzuheben. 

Doch Irene war da! Sie war ihm auf einmal wie 
eine Lichtgeſtalt. An ſie klammerte er ſich. „Ich möchte 
mich niederlegen. Am Abend bin ich dann wieder mun⸗ 
ter, wenn die Mutter kommt.“ 

Geſchäftig richtete Irene ihm das Bett. Dann ſetzte 
ſie ſich zu ihm und legte ihren Kopf neben den ſeinigen 
auf das Kiſſen. Ihre Wange berührte ſein Geſicht, und 
ihre weichen, ſeidenen Haare ſchmeichelten ſich an ſeine 
Schläfen. Nie noch war ihm ſo zu Bewußtſein gekom⸗ 
men wie in dieſer Minute, was ihm Irene bedeutete. 
Sie war nicht nur die Erfüllung körperlicher Sehnſucht, 
ein ſchönes Weib, das in ſeiner Liebe aufging; ſie war 
mehr als das — ſie war Teil ſeines eigenen Ich. Er, 
nicht gewohnt, ſich mit tiefen ſeeliſchen Problemen ab⸗ 
zugeben, ſuchte ſich ſelber klarzumachen, was ſie ihm 
eigentlich war. Sie war ihm das Leben. „Ich bin froh, 
daß du bei mir biſt!“ flüſterte er. 

Sie drückte ſich nur noch inniger an ihn. „Ich laſſ' 
dich nicht mehr ins Geſchäft! Du mußt fortreiſen!“ 

„Fort? Ich habe mir Georg in die Stadt kommen 
laſſen. Auch er iſt dafür, daß ich eine Zeitlang verreiſe. 
Aber ich lann ja nicht!“ 

„Warum kannſt du nicht? Du biſt auch einer von 
den Chefs, die glauben, wenn fie nicht da find, läuft 
das Geſchäft rückwärts. Die ſind ohne dich bis jetzt doch 
ganz gut ausgekommen!“ 

Er taſtete nach ihrer Hand. „Du verſtehſt nicht. 
Schatz! Ich muß hier in Berlin bleiben ... Halb 
und halb war ſchon das Geſtändnis auf den Lippen. 
Doch er riß es wieder zurück. Nein — er war ſeiner 
noch nicht ſicher; ihrer vor allen Dingen. Wenn ſie ſich 
von e — wenn ſie aus ſeinem Leben heraus⸗ 
ging —7 

„Was heißt: ich verſtünde nicht?“ Sie hob ver⸗ 
wundert den Kopf und ſah ihn an. „Haſt du auf ein⸗ 
mal Geheimniſſe vor mir? Was hält dich in Berlin 
zurück?“ 

Mit einem Ruck richtete er ſich auf. „Ich kann jetzt 
nicht ſprechen, Irene. Du mußt mir vertrauen! Nicht 
wahr, du vertrauſt mir?“ 

Ihr Entſetzen wurde immer größer. Angſt kroch in 
ihre Augen. „Um Gottes willen, Paul, was ſprichſt du? 
Was geht vor? Ich kenne dich ja nicht wieder!“ 

Er ſtreckte den Arm aus und zog ſie an ſich. So 
heftig drückte er ſie, daß ſie aufſchrie. „Nicht wahr, du 
bleibſt bei mir? Ja? Siehſt du, es könnte ein Tag 
kommen, wo du vor die Frage ... Nein — es hat ja 
keinen Zweck: Ich — ich werde wegfahren. Aber mit 
dir! Mit dir ganz allein! Wir laſſen das Kind bei der 
Mutter.“ 

Sie warf alle Zweifel, alle Aengſte hinter ſich; ſie 
ſah nur ſeine Erregung. „Wie du willſt, Paul. Du 
weißt doch, daß ich das tue, was du willſt; nichts 
anderes.“ 

Er erwiderte nichts. Hielt ſie nur feſt. Sie ahnte 
ja nicht, daß ſie vielleicht eines Tages an dieſes Wort 
erinnert werden würde 


X. 


Kurt von Natters war endlich ſo weit, daß Kom⸗ 
miſſar Fechner ihn ſprechen konnte. Den Kopf in 
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ſchweren Bandagen, ſo daß die Augen kaum ſichtbar 
waren, lehnte der junge Menſch in ſeinem Polſter, 
während ſeine Braut neben ihm ſaß, ſeine Hand hielt. 
Viel Zeit hatte man dem Kommiſſar nicht gegeben; er 
mußte alſo mit ſeinen Fragen ſchnell vorwärtskommen. 

Natters erzählte zunächſt den Ueberfall. Genau ſo, 
wie ihn fein Vater geſchildert hatte. „Als ich in das 
Zimmer ſprang und das Licht aufdrehte, kniete der 
Mann vor dem Ofen. Ich glaube, die Kaſſette mit den 
Perlen hatte er ſchon herausgenommen. Er wollte den 
Safe ſchließen. Als er mich ſah, ſprang er auf. Er 
wollte zum Fenſter. Ich war aber ſchneller und — — 
jawohl, Herr Kommiſſar, das iſt nicht zu leugnen: Ich 
habe zuerſt geſchoſſen!“ 

„Haben Sie den Mann deutlich geſehen?“ 

„Wenn Sie ſo plötzlich jemandem gegenüberſtehen. 
iſt es ſchwer, ihn richtig zu erfaſſen, nicht wahr? Zudem 
trug er einen langen, ärmelloſen Frackmantel und eine 
Maske vorm Geſicht. Aber ich kann mir nicht helfen: 
Irgend etwas erinnerte mich ... Ich habe ſeitdem oft 
verſucht, mir klar zu werden, an wen er mich erinnerte. 
Es war etwas in ſeinen Bewegungen; obwohl man von 
ihm nichts ſah, merkte ich doch, daß er natürliche 
Eleganz hatte, ein kultivierter Menſch war — keiner 
von dieſen Gentlemans, die man in den Bierkneipen am 
Wedding findet. So eine Art Raffels — —“ 

„Der Voleur Phantöme — der Geiſterdieb!“ 
lächelte der Kommiſſar. „Aber ich glaube, wir werden 
ihn aus ſeiner vierten Dimenſion jetzt bald in die dritte 
zurückholen. Das iſt mir ſehr wichtig, was Sie mir da 
ſagen, Herr von Natters. Aber, was ich vor allen Din⸗ 
gen wiſſen möchte: Wie kann dieſer Mann Kenntnis 
von dem Safe gehabt haben? Ich habe inzwiſchen mit 
Ihrem Herrn Vater geſprochen. Nach ſeiner Ausſage 
haben Generalleutnant Möllwitz und ſeine Frau ſowie 
die Sternbergs, Poſſings und der Geheimrat Rechenberg 
zwar gewußt, wo der Safe ſich befindet; aber die ſind 
natürlich über jeden Verdacht erhaben. Miniſterial⸗ 
direktor Burckhardt kommt ebenfalls nicht in Frage, 
denn er hat nicht ſehen können, wie Ihr Herr Vater die 
Kaſſette aus ihrem Verſteck holte. Herr Burckhardt be⸗ 
fand ſich im Geſpräch mit Direktor Sternberg und dem 
Generalleutnant, während Ihr Herr Vater allein ins 
Arbeitszimmer hinüberging. Stimmt das?“ 

„Das ſtimmt! Mein Vater war allein, als er die 
Perlen herausnahm. Die Herrſchaften, die Sie bis jetzt 
nannten, kommen wirklich nicht in Betracht. Ebenſo⸗ 
wenig mein Freund Eichberg oder Frau Eyrand.“ 

„Selbſtverſtändlich. Aber irgend jemand muß doch 
geſprochen haben, Herr von Natters! Sie dürfen es mir 
nicht übelnehmen, wenn ich Sie mit dieſer Frage be⸗ 
dränge. Sie iſt entſcheidend. Ihr Fräulein Braut und 
deren Eltern hatten ja keine Ahnung von dem Veritert 
des Safes?“ x 

Ein Schuß aufs Geratewohl. Ilſe, das junge Mäd⸗ 
chen, ſchüttelte heftig den Kopf. „Gewiß wußten wir 
alle drei nicht, wo ſich der Safe eigentlich befand. Es 
iſt mir nie eingefallen, Kurt danach zu fragen.“ 

„Aber bei Tiſch baten Sie Ihren Herrn Schwieger⸗ 
vater, die Perlen zu zeigen, nicht wahr?“ 

Sie blickte hilfeſuchend zu ihrem Bräutigam hin⸗ 
über. „Habe ich das? Wirklich? Ich kann mich nicht 
darauf beſinnen. Ich weiß nur: Es war auf einmal die 
Rede davon, daß mein Schwiegervater die Perlen zeigen 
1 Meine Eltern hatten ſie nämlich noch nicht 
geſehen. 
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Fechner war wieder an dem Punkt, an dem er 
ſcheinbar nicht weiterkonnte. Er wendete ſich zu dem 
Kranken zurück. „Und Sie, Herr von Natters, wiſſen 
genau, daß Sie mit niemand über den Safe ſprachen? 
Vielleicht ſo einmal in Geſellſchaft Ihrer Freunde? 
And irgend jemand hat das aufgeſchnappt?“ 

Täuſchte ſich das erfahrene Auge des Krimina⸗ 
liſten? Bildete er ſich nur ein, daß ſo etwas wie ein 
Schatten über das ſchmale Geſicht des jungen Menſchen 


glitt? „Ich? Ich kann mich wirklich nicht erinnern, 
Herr Kommiſſar —,“ kam ſtockend und unſicher die 
Antwort. 


Fechner ſtand auf. „Nun, da läßt ſich nichts 
machen! Meine Zeit iſt um. Schade, daß ich gerade 
über dieſen wichtigſten Punkt keinen Aufſchluß 
bekomme!“ 

Es war Bedauern in dieſen Worten. Doch kein 
ehrliches. Fechner war mit feinem Erfolg höchſt zu— 
frieden. Er wußte, daß Natters nicht die Wahrheit 
geſprochen hatte. Niemand anders als er ſelbſt hatte 
das Verſteck des Safes verraten. Aber wem? 

Fechner war ein methodiſcher Mann. Er dachte 
mit dem Bleiſtift auf dem Papier. In ſeinem Büro 
ſetzte er ſich an den nüchternen Amtstiſch, ſchrieb ſich 
noch einmal die Namen der ganzen Geſellſchaft auf und 
begann einen nach dem anderen von neuem abzuwägen. 
Immer wieder kam die Spitze des Bleiſtifts zu dem 
Namen der Schauſpielerin zurück. 

Er hatte ſie in der ganzen Zeit genau beobachten 
laſſen, und objektiv, wie er war, mußte er ſich geſtehen, 
daß er bei ihr ebenſowenig herausgefunden hatte wie 
bei all den anderen Perſonen, auf die er ſeine Geheim⸗ 
beamten losließ. Lilly Eyrand lebte nach der Regel⸗ 
mäßigkeit einer Uhr. Sie erſchien, wenn das Wetter 
ſchön war, gegen elf vor ihrem Hauſe, wo ihre prunk⸗ 
volle Limouſine auf fie wartete, und fuhr zum Reiten. 
Selten, daß fie zu Mittag nach Haufe zurückkehrte. Ste 
war ſehr oft eingeladen und ſpeiſte manchmal auch 
allein, in irgendeinem Schlemmerlokal. Eine Frau, die 
auf jeden Fall alle Genüſſe des Lebens auszukoſten ver⸗ 
ſtand. Am Abend begab ſie ſich eine Stunde vor Beginn 
der Vorſtellung ins Theater, ſchloß ſich in ihrer Garde⸗ 
robe ab und beſchäftigte ſich mit der Vorbereitung für 
ihre Rolle. Nach dem Theater fuhr ſie in Geſellſchaften 
oder in das eine oder andere vornehme Reſtaurant. Sie 
ſah eine Menge Leute bei ſich und um ſich. War immer 
Mittelpunkt. Auch geſchäftliche Beſuche machte ſie. Zwei 
davon galten ihrer Bank. Einmal erſchien ſie bei Paul 
Warberg, Unter den Linden. Mehrere Beſuche natürlich 
in Modeateliers; eine lange Konferenz mit dem Pelz⸗ 
lieferanten. Das war alles. 

Ihr Leben war öffentlich. War zu leſen wie ein 
aufgeſchlagenes Buch. Und doch — merkwürdig: Es war 
auch den geſchickteſten Spürhunden Fechners nicht ge⸗ 
lungen, unter die Oberfläche dieſes Lebens zu dringen. 
Außer ihrem Chauffeur, einem älteren, verheirateten 
Menſchen, der mit ſeiner Familie in Charlottenburg 
wohnte, hatte die Schauſpielerin nur noch eine Wirt⸗ 
ſchafterin, die Faktotum und Mädchen für alles war. 
Eine grauhaarige, mürriſche Perſon. an die nicht heran⸗ 
zukommen war. Fechner ſelbſt hatte einmal ſein Glück 
bei ihr verſucht und von einer großen Gefahr geredet, 
die ihre Herrin bedrohe und gegen die er ſie zu ſchützen 
beauftragt ſei. Die Frau öffnete kaum den Mund. Als 
er ſich von ihr zurückzog, hatte er die Empfindung. daß 
er der Ausgefragte geweſen war. Er hatte erzählt, nicht 
ſich erzählen laſſen. 
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Lilly Eyrand! Nichts lag gegen ſie vor. Und 

doch —! Dieſer ſechſte Sinn des Kriminaliſten gab ſie 
nicht frei. Ihr war es ſchon möglich, das Geheimnis 
des Safes aus dem jungen Natters herauszulocken. Ein 
Kinderſpiel mußte es ihr ſein, ihn um- und umzudrehen 
wie eine Taſche. Er hatte bei ſeiner Antwort gezögert. 
Um ſo begreiflicher, da ſeine Braut neben ihm ſaß und 
ſeine Hand hielt! Fechner ſchwor es ſich zu, daß in 
dieſem Zögern der Schlüſſel zur Wahrheit war. Aber 
wie ihn greifen? 
- Mer war dieſe Eyrand eigentlich? Alles, was der 
Kommiſſar von ihr wußte, beſtand in der Tatſache, daß 
er nichts wußte. Geheimnis umhüllte ſie. Kein Menſch, 
auch beim Theater, bei den Journaliſten, vermochte an⸗ 
zugeben, woher ſie kam. Sie war kurz nach dem Kriege 
hier aufgetaucht. Adolar Wolf, genannt „der ſchöne 
Adolar“, Klubmann und Theaterfanatiker, war der 
einzige, der ſo etwas wie eine Ahnung hatte. „Die Ey⸗ 
rand? Eine Polin ſoll ſie ſein. Es heißt, ſie ſei wäh⸗ 
rend des Krieges in Paris geweſen, um im Auftrag der 
polniſchen Nationaliſten die dortige Regierung zu be⸗ 
arbeiten.“ Adolar Wolf war lebendes Theaterlexikon: 
abſolute Autorität. 

Fechner erinnerte ſich, als er jetzt ſeine Liſte vor 
ſich hatte, an jene Auskunft und ſtand auf. Er beſchloß, 
nach Paris zu fahren. Er rief den Chef an. „Kann ich 
Sie einen Moment ſprechen?“ 

„Ob Sie mich ſprechen können? Gerade wollte ich 
Sie anläuten. Kommen Sie ſofort herüber! Sie werden 
Augen machen!“ 

Fechner machte Augen; als er das Zimmer des 
Chefs betrat, hielt ihm dieſer einen kleinen Brief ent⸗ 
gegen. „Das habe ich eben bekommen. Mit der Poſt. 
Leſen Sie!“ 

Oktappapier gewöhnlicher Qualität — ſo, wie man 
es für ein paar Pfennig in jedem Laden kaufen kann. 
Wenige Zeilen, mit der Maſchine geſchrieben. Eine Ecke 
des Papiers war mit einer Schere in Zickzacklinien ab⸗ 
geſchnitten. Folgendes ſtand in dem Brief: 

„Wenn die Polizei den Räuber der Natters⸗Perlen 
zu fangen wünſcht, täte ſie gut daran, ſich zu erkundigen. 
ob die Wunde des Juweliers Paul Warberg, mit der 
er in der fraglichen Nacht nach Hauſe kam, tatſächlich 
von einem Autounfall herrührt. 

Ein ſcharfer Beobachter. 

PS. Die Ecke des Papiers habe ich abgeſchnitten, 
um ſie als Legitimation vorzuweiſen, wenn ich die 
hunderttauſend Mark einkaſſieren komme.“ 

„Nun, was ſagen Sie dazu?“ begehrte der Chef zu 
wiſſen. 

Fechner antwortete nicht gleich. Er ſtudierte noch 
immer den Brief, beſchnüffelte das Papier, drehte es in 
der Hand hin und her und beſah es mit einer Lupe. 
„Mann oder Frau? Die Diktion läßt auf einen Mann 
ſchließen; auch die Idee mit der abgeſchnittenen Ecke. 
Auf jeden Fall ein gebildeter Menſch. Die Frage iſt 
nur die: Geht er darauf aus, die hunderttauſend Mark 
zu verdienen?“ 

„Daran iſt wohl, kaum zu zweifeln. Wozu ſchneidet 
er ſonſt die Ecke ab?“ 

Fechner war nicht ſo leicht zu überzeugen. „Ich 
gebe zu: Hunderttauſend Mark ſind ſchon ein Köder, auf 
den jeder gern anbeißt. Aber der Köder hängt doch nicht 
ſeit geſtern. Warum kommt der Brief erſt heute?“ 

„Vielleicht hat der Briefſchreiber oder die Briei: 
ſchreiberin vorher nichts über das Geheimnis des Auto⸗ 
unfalles erfahren können. Uebrigens, Fechner, haben 


Landbote 


Sie lass gewußt, daß Warberg einen Autounfall 
hatte?“ 

„Keine Ahnung! Erſt vor zwei, drei Tagen las ich 
in der Zeitung, daß er von ſeinem Unfall hergeſtellt ſei 
und ſeine Tätigkeit im Geſchäft wieder aufgenommen 
habe. Vielleicht hängt dieſe Zeitungsnotiz mit dem 
Brief zuſammen. Sehen wir doch mal nach, ob ſeiner⸗ 
zeit eine Meldung eingegangen iſt!“ 

Der Chef läutete das betreffende Reſſort an und 
gab den Befehl, ihm ſo ſchnell wie möglich zu berichten. 
Nach einer halben Stunde kam der Beſcheid, daß nach 
den vorliegenden Reviermeldungen in der Nacht vom 
23. auf den 24. September in den geſamten weſtlichen 
Bezirken kein Autounfall gemeldet worden war. Einer 
im Zentrum, zwei in Moabit. Das Konto des Weſtens 
war in dieſer Nacht ohne Fehl und Tadel. 

„Das iſt merkwürdig!“ ſagte Fechner. „Und die 
Eyrand war bei Warberg ...“ Ganz langſam ſprach 
er dieſen Satz aus, wie wenn er ſeine Worte als Glieder 
einer Kette mühſam aneinanderreihte. „Man könnte 
kombinieren: Die Eyrand kommt in Natters' Haus — 
ſieht die Perlen. Die muß ich haben! ſagt ſie ſich. Sie 
macht mir ganz den Eindruck, als ob ſie gegebenenfalls 
ein tüchtiges Maß Energie aufzubringen vermag. Eine 
jener Frauen, die ſich ihrer Ueberlegenheit bewußt ſind 
und ſie rückſichtslos ausnutzen. Sie lockt das Geheimnis 
aus dem jungen Natters heraus. Sie braucht ihn nur 
mit ihren verfluchten ſchwarzen Augen anzublicken 
Dann ſchickt fie Warberg... Nein — nein — — ſo 
weit iſt alles möglich. Aber jetzt muß man ſich auf den 
Kopf ſtellen, um mit der Kombination zu Ende zu 
kommen. Warberg Einbrecher? Gentlemandieb aus 
Profeſſion? Schwer zu glauben, Herr Geheimrat!“ 

„Und der Brief?“ 

„Wir beide kennen ja den Wert ſolcher anonymen 
Briefe. Ich haſſe ſie. Wenn einer nicht die Courage 
hat, mit ſeinem Namen dafür einzuſtehen, daß er einen 
anderen zum Teufel ſchickt, dann verdient er, daß ihn 
der Teufel ſelber holt!“ 

Der Chef lachte. „Nun, der Mann wird ſich ſchon 
melden! Der iſt auf die hunderttauſend Mark aus. Es 
iſt ja möglich, daß niemand anders als der Helfershelfer 
Warbergs — — 

„Wir wiſſen ja noch gar nicht, ob Warberg der 
Mann iſt, den wir ſuchen.“ 

„Stimmt. Alſo: der Helfershelfer des Haupt- 
gauners. Er will ſich erſt dann hervortrauen, wenn der 
andere hinter Schloß und Riegel ſitzt.“ 

„Der Helfershelfer?“ Der Kommiſſar griff den Ge⸗ 
danken begierig auf. „Wir haben alles getan, um ihn 
zu finden. Es iſt keine Garage in Berlin, privat oder 
öffentlich, ununterſucht geblieben. Wie ſollen wir aber 
nit einer halben Nummer weiterwirtſchaften? Der 
Helfershelfer! Hm . Herr Geheimrat, ich komme 
immer wieder darauf zurück : Warum ſchreibt der Mann 
erſt heute? Drei Wochen ſpäter?“ 

„Er wird Gründe gehabt haben, die wir ja noch 
kennenlernen werden. Folgen Sie mir, Fechner! Finden 
Sie den Mann, der den Einbrecher nach Dahlem ge⸗ 
fahren und dort auf ihn gewartet hat! Es waren ja 
ihrer zwei in dem Auto!“ 

Fechner fuhr nicht nach Paris. Er ſchickte einen 
ſeiner beſten Leute und erſchien noch am ſelben Tage 
im Juweliergeſchäft Paul Warberg & Co., Unter den 
Linden. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Zinnien 

Die Blumenliebhaberei hat ihre Moden.“ Vor dem 
1 gehörten Levkojen, Aſtern, blog und Reſeda zu den 
beliebteſten Stauden. In den letzten Jahren ſind Dahlien 
und Gladiolen ſtark in den Vordergrund des Intereſſes ge⸗ 
treten. Roſen haben trotz ihrer hohen Anſprüche an Boden 
und Pflege ſtets ihre Liebhaber behalten. Neuerdings ge⸗ 
winnen die bunten Stauden und auch die Polſterpflanzen 
des Steingartens an Beliebtheit. Auch die Zin nien ver⸗ 
dienen wegen ihrer großen, ſeidig überhauchten Blüten in 
ſchönen leuchtenden Farben mehr Beachtung. Mit den Bal⸗ 
ſaminen haben ſie die Froſtempfindlichkeit gemeinſam. Man 
darf ſie daher nicht vor Mitte April ſäen, weil die Pflanzen 
ſchnell wachſen. Sie werden im Miſtbeet oder in Töpfen am 
Fenſter herangezogen und mit 25 bis 30 Zentimetern Ab⸗ 
ſtand ausgepflanzt. Neuerdings kommen großblumige 
Sorten mit aufgelockerten Blüten in den Handel, die in 
der Blumenform den Dahlien nicht unähnlich ſind und daher 


auch als dahlienblütige Rieſenzinnien bezeichnet werden. 
Die Blüten haben 12 bis 14 Zentimeter Durchmeſſer und 
ſind faſt 7 bis 8 Zentimeter hoch. Den Blumen wird große 
Haltbarkeit nachgerühmt, die ſie im Verein mit ihren präch⸗ 
tigen Farben und langen Stielen ſehr begehrt machen. Es 
handelt ſich um eine kaliforniſche Züchtung, die ſich ſchnell 
in Amerika und England Freunde erworben hat. Wir nen⸗ 
nen folgende Sorten die leuchtend kirſchrote Exquiſit, die 
altroſa Illumination, die leuchtend tiefroſa und lachsfarben 
überhouchte Luminoſa, die rein goldgelbe Kanarienvogel, 
der in einem warmen Scharlachrot leuchtende Scharlach⸗ 
könig, der leuchtend dunkelrote Meteor. Tief purpurrot iſt 
Purpurprinz, ein apartes Lila zeigt Traum, und durch 
große, reinweiße Blumen iſt Polarbär ausgezeichnet. 


Kartoffellegen 


Die Regelung der Beſtellungsarbeiten ſteht heute weit⸗ 
gehend unter dem Gedanken der Arbeitserleichte⸗ 
rung. Beim Großbetrieb iſt der treibende Gedanke die 
Senkung des Lohnkontos, weil mit allen Mitteln die Ver ; 
billigung der Erzeugung betrieben werden muß, 
wenn unſere Betriebe bis zum Anbruch einer beſſeren Zeit 
durchgehalten werden ſollen. Für die Mittel⸗ und Klein⸗ 
betriebe, die vorwiegend mit eigenen Kräften wirtſchaften, 
ſollen die Arbeitserleichterungen die rechtzeitige Er ⸗ 
ledigung der Arbeiten ſicherſtellen und die Güte der 
Arbeit gewahrleiften. Bei der e ne ce ſucht der 
Großbetrieb daher ſich mit Pflanzlochmaſchinen oder gar 
mit Kartoffellegemaſchinen zu helfen. Für die bäuerliche 
Wirtſchaft kann eine bedeutende Beſchleunigung der Arbeit 
durch die Anwendung der Bornimer Legewanne 
herbeigeführt werden. Man verfolgt damit das Ziel, 
beide Hände bei der Arbeit freizubekom⸗ 
men und zwei Reihen zu gleicher Zeit zu legen. Dieſes 
zeitſparende Verfahren iſt natürlich nicht anwendbar beim 


Kartoffellegen hinter dem Pfluge in die Pflugfurche. Es 
ſetzt vielmehr voraus, daß der Kartoffelacker fertig gepflügt 
uns geeggt daliegt, daß mit dem Markör die Pflanzſtellen 


bezeichnet und mit einem Spaten die Pflanzlöcher gemacht 
ſind. Zum Herſtellen der Pflanzlöcher kann natürlich auch 
die Pflanzlochmaſchine benutzt werden. Die Perſon, welche 
das Legen beſorgt, ſchreitet nun mit der umgeſchnallten 
Legewanne zwiſchen zwei Pflanzlochreihen hindurch und 
wirft im Takt mit der linken Hand in die linke und mit der 
rechten Hand in die rechte Reihe der Pflanzlöcher die Pflanz⸗ 
kartoffeln. Da Pflanzkartoffeln von mittlerer Größe ſein 
ſollen, können jedesmal 3 bis 4 Kartoffeln mit einem Griff 
erfaßt werden. Die Legewanne beſteht aus einem halb⸗ 
kreisförmigen Eiſenbügel, deſſen Sehne ſchwach nach innen 
gebogen iſt, ſo daß ſie ſich der Körperform anſchmiegt. An 
dem Bügel iſt ein flacher Sack angebracht. Der flache, am 
Körper getragene Bügel iſt außerdem auf einen breiten 
Gurt gearbeitet, den man um die Hüften ſchnallt. Ein zwei⸗ 
ter, hoſenträgerartiger Gurt iſt mittels eines Ringes an 
dem Hüftgurt in der Mitte des Rückens befeſtigt und vorn 
bis an den vorderen Rand der Legewanne geführt, ſo daß 
die Oeffnung der Wanne horizontal gehalten wird. Die 
Laſt der Wanne ruht ſomit faſt ganz auf den Schultern 
und ermöglicht ein bequemes Arbeiten. Der Hauppporteil 
gegenüber den ſonſt verwendeten Kartoffelkörben beſteht 
darin, daß beide Hände zum Legen frei werden, ſo daß die 
doppelte Arbeitsleiſtung erzielt werden kann ohne vergrö— 
Berte Anſtrengung; im Gegenteil: die auf den Schultern 
ruhende Laſt iſt bequemer zu tragen als der Pflanzkorb. 


Walzt die Wieſen! 


Häufig ſind infolge der Winterfröſte die Wieſen aufge⸗ 
zogen. Die flachwurzelnden Gräſer haben dann nicht mehr 
die notwendige Berührung mit der Krume und verdunſten 
bei Wachstumsbeginn mehr Waſſer, als ſie von unten nach⸗ 
bekommen, — ſie verdurſten alſo. In dieſen Fällen tut die 
Walze gute Dienſte. Man verwende eine ſchwere glatte 
(Eiſen⸗, Zement-) Walze und befahre die Wieſe, wenn der 
Boden noch weich iſt. In Betracht kommen beſonders ſolche 
Wieſen, die im Frühjahr grau ausſehen und ſich lange nicht 
begrünen. 

Dieſes Walzen hat aber auch den Vorteil, daß die Klee⸗ 
arten in ſtärkerem Maße (vorausgeſetzt, daß ſonſtige Lebens⸗ 
bedingungen des Klees erfüllt ſind), hervorkommen. Auch 
fördert die Walze vor allem auf friſch angelegten Wieſen 
das Wachstum der Untergräſer, die mit ihren dichten Horſten 
und reichbeblätterten Trieben den Raum unter den hohen, 
ſchattenſpendenden Obergräſern nützlich ausfüllen ſollen. 
Schließlich dient die Walze auch zur Bekämpfung von Unge⸗ 
ziefer, wie Engerlingen, Erdraupen, Mäuſen, indem ſie dieſe 
oder deren Larven zerdrückt und den von ihnen hochgehobe⸗ 
nen Voden wieder niederpreßt. 

Alle dieſe Aufgaben neben denen des Herausbringens 
von Waſſer aus den tiefſten Bodenſchichten auf trockene 
Wieſen, kann die Walze im gegenwärtigen Zeitpunkt vor⸗ 
teilhaft übernehmen. Alſo, walzt die Wieſen! Dörfler. 
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Um Berliner Hofe ereignete ſich 
einmal folgende Sache. Der fran- 
zöſiſche Geſandte, der auf ſchlech⸗ 
tem Fuß mit der deutſchen Sprache 
ſtand, unterhielt ſich über dieſen 
en mit einem bedeuten⸗ 
den „Schriftſteller und meinte: 
„Die deutſche Sprache hat viel zu 
viel Worte, die alle dasſelbe be⸗ 
deuten. Das belaſtet das Ge⸗ 
dächtnis und die Sprache wird 
plump“. Der Deutſche fragte, wie 
er das zu verſtehen habe. „Zum 
Beiſpiel, erwiderte der andere, 
ſpeiſen und eſſen — das ſind zwei 
Worte für einen Begriff.“ — 
Aber gewiß nicht, ſagte c der 
Deutſche, ich kann wohl die Armen 
ſpeiſen, kann ſie aber nicht eſſen“ 
— „Da haben Sie recht, gab der 
Nabe zu, aber heißen und nen⸗ 
nen haben die gleiche Bedeutung!“ 
— „Auch das iſt ein Irrtum, er⸗ 
klärte der Deutſche, denn ich kann 
meinen Diener wohl heißen, et⸗ 
was zu tun, aber nicht nennen“ 
Der andere wurde ärgerlich. Aber 
nun fiel ihm etwas ein. „Senden 
und ſchicken, das müſſen Sie zu⸗ 
geben, drücken ganz dasſelbe aus!“ 
— „Es tut mir leid, auch da kann 
ich Ihnen nicht recht geben. Denn 
bitte, Sie ſind zwar ein Geſand⸗ 
ter, aber kein geſchickter!“ Wor⸗ 
auf der Franzoſe die deutſche 
Sprache noch unerträglicher fand 
als bisher. 


Erſtens haßte der alte Virchow 
alle Leute, die bei Geſellſchaften 
Gratiskonſultationen erſchleichen 
wollten, zweitens hatte er ſeine 
ganze Zuneigung einer alten 
Dame geſchenkt, die jedes Mal, 
wenn er mit ihr zujammentraf, 
ſich ein anderes Leiden einbildete. 


Und wieder ſprach ſie ihn an: 
„Womit beginnt der Typhus, 
Herr Profeſſor?“ — „Mit T, 


gnädige Frau,“ ſprach Virchow 
und ließ ſie ſtehen. Seither hat 
ſie ihn nicht mehr beläſtigt, ſagt 
man. 


Jüngſt hat ein junger Maler 
ein Kriegsgemälde gemalt und, 
als ſich die Gelegenheit ergab, 
Max Liebermann um fein Urteil 
gebeten. „Ich habe verſucht, Mei⸗ 
ſter, das ganze Grauen des Krie⸗ 
ges in dem Bild wiederzugeben.“ 
— „Das iſt Ihnen auch gut genug 
gelungen. Ich habe ſelten etwas 
ee geſehen wie Ihr 
5 t * 


Möbius hat ſich vor einem Jahr 
Möbel gekauft. Heute ſteht die 
Wohnung leer. 

„Was haſt du denn mit deinen 
Möbeln gemacht?“ 

„Verſilbert.“ 

„Und das Silber?“ 

„Vermöbelt.“ 


Napoleon hatte eine 
Verfügung erlaſſen, daß 
in den Häfen ſämtliche 
engliſchen Waren und 
Kolonialartikel ver⸗ 
brannt werden ſollten. 
Als er einige Zeit ſpä⸗ 
ter vom Schloß Fontai⸗ 
nebleau aus einen Spa⸗ 
zierritt unternahm, kam 
er in einem Dorf am 
Pfarrhaus vorbei. Plötz⸗ 
lich ſtutzte er und hob 
witternd die Naſe in 
die Luft. Er hörte 
nicht nur deutlich eine 
Kaffeemühle gehen, ſon⸗ 
dern roch auch den aro⸗ 
matiſchen Duft der brau⸗ 
nen Bohnen. 

„Oho!“ ſagte er, „hier 
wird mein Dekret über⸗ 
treten!“ 

Er ſtieg lachend vom 
Pferd und begab ſich in 
das Pfarrhaus. Wahr⸗ 
haftig, der Geiſtliche, 
den er kannte, war ſo⸗ 
eben ſelbſt dabei, ſi 
einen duftenden Kaffee 
zu bereiten. 

Als der Pfarrer den 
hohen Gaſt eintreten ſah, 
ließ er die Hand von 
der Mühle, ſtand auf und ver⸗ 
neigte ſich. 

„Zum Teufel, was machen Sie 
denn da?“ fragte Napoleon er⸗ 
ſtaunt. 

„Dasſelbe wie Euer Majeſtät“, 
erwiderte der Pfarrer lächelnd, 
„ich verbrenne Kolonialwaren.“ 

* 


„Geſtern bin ich einem Manne 
begegnet, der mich küſſen wollte! 
Wie ich aber da gelaufen bin! 

„Haſt du ihn eingeholt?“ 


„Aber Herr Redakteur, warum 
lehnen Sie meinen Roman ab?“ 

„Man ſoll doch von ſeinen Mit⸗ 
menſchen nicht immer gleich das 
Schlimmſte annehmen.“ 


Die neue Aufwartefrau macht 
zuſammen mit der Hausfrau 
Großreinemachen. Als ſie die 
Büſte der Aphrodite von Milo 
aus dem Zimmer trägt, ſagt ſie 
zu der gnädigen Frau: 

„Wohl die Frau Schwieger⸗ 
mama?“ 

* 


„Ich habe berechnet“, ſagte der 
Profeſſor in der Vorleſung, „daß 
die Erde in 230 Millionen Jah⸗ 
ren untergehen wird.“ 

„Verzeihung, Herr Profeſſor“, 
meldet ſich ein Hörer, „wie war 
die Ziffer?“ 

„In 230 Millionen Jahren.“ 

„Na, Gott ſei Dank, mir fällt 
ein Stein vom Herzen! Ich hatte 
geglaubt, ſchon 130 Millionen 
Jahren.“ 


Lies und Lach! 


e .. e 
Amme 


„Hier ist eine Steueraufforderung für Sie 
und die Gasrechnung und die Elektrizitäts- 
rechnung und ein Zahlungsbefehl und die 
Mietsrechnung und eine Arztrechnung und 
ein Brief vom Gerichtsvollzieher, und dann 
wünsche ich Ihnen auch alles Gute zum 
Geburtstag 4 


„Und wann ſehen wir uns?“ 


fragte er. 

„Erwarte mich heute nachmit⸗ 
tag um 5 Uhr im Café“, erwi⸗ 
derte ſie. 

„Gern — und wann kommſt 
du?“ 


„Sie haben einen ganzen Wag⸗ 


zon Kartoffeln geſtohlen! Das 
nennen Sie Mundraub?“ 
Ich hatte ſeit drei Tagen 


zichts gegeſſen, Herr Richter.“ 


Eine Gruppe amerikangiſcher 
N ſaß an ihrem Stamm⸗ 
iſch. 

Ein berühmter Romanſchrift⸗ 
ſteller unterhielt ſeine Kollegen 
mit einer Schilderung ſeiner Liebe 
zu einer bildhübſchen Frau, die er 
hald heiraten wollte. 


Und er ſchloß mit den Worten: 

„Selbſtverſtändlich mußte i 
meiner Braut verſprechen, daß i 
nach unſerer Hochzeit keine Ro» 
mane ſchreiben werde.“ 

Als der Romanſchriftſteller auf 
einen Augenblick den Stammtiſch 
verlaffen hatte, meinte Henry 
Louis Mencken, bekanntlich einer 
der einflußreichſten und bekannte⸗ 
ſten Kritiker Amerikas: 

„Er hat vollkommen recht: 
Wenn er nun verheiratet iſt. wird 
er „Dramen“ ſchreiben“ 


Der Bürgermeiſter der kleinen 
Provinzſtadt hat das neue 
Schwimmbad eröffnet. Man ſchickt 
ihm eine Freikarte und die fol⸗ 
gende Woche noch eine. Darauf 
ſchreibt der Bürgermeiſter an die 
Verwaltung: „Meine Herren, 
über die erſte Karte habe ich mich 
gefreut, über die zweite gewun⸗ 
dert. Eine britte werde ich als 
perſönliche Beleidigung arffaſſen.“ 


Während ſeines Berliner Auf⸗ 
enthaltes verkehrte Leſſing mit 
dem heute längſt vergeſſenen Dich⸗ 
ter Chriſtian Nicolaus Naumann. 
Und dieſer Naumann veröffent⸗ 
lichte eine Schrift, betitelt „Ueber 
Verſtand und Glück“, widmete ſie 
dern und überreichte ſie ihm 
perſönlich. Leſſing las den Titel 
und meinte: „Menſch, wie kannſt 
du über zwei Sachen ſchreiben, die 
du in deinem Leben nie gehabt 
haſt!“ x 

Alexander Dumas der ältere 
war einmal bei einem literariſchen 
Tee, bei dem ein paar Novellen 
ſeines Sohnes vorgeleſen wurden. 
Danach trat eine Dame auf ihn 
zu: „Sie ſind der Vater dieſer rei⸗ 
zenden Arbeiten? Ich beglück⸗ 
wünſche Sie?“ — „Ein Irrtum, 
Pater Frau, ich bin der Groß⸗ 
vater.“ 


„Da ſaß der berühmte Wagner⸗ 
ſänger Niemann eines Abends, an 
dem er den Tannhäuſer ſingen 
ollte, beim Wein. Der Wein war 
o gut, daß Niemann ſich abſolut 
nicht dazu entſchließen konnte, ins 
Theater zu gehen. Endlich wurde 
einer ſeiner Kumpane doch un⸗ 
ruhig: „Du mußt doch nun endlich 
ins Theater, Niemann.“ — „Nur 
feine Aufregung, ohne mich 
fängt's doch nicht an!“ 


Der Pfarrer kommt im Konfir⸗ 
mationsunterricht auf Elias zu 
ſprechen und ſagt: „Nächſte Stunde 
werde ich mit Elias fortfahren!“ 

Hans kommt nach zwei Tagen 
früher als ſonſt aus der Schule. 

Vater: „Warſt du denn heut 
1185 zum Konfirmationsunter⸗ 
r 2“ 


Hans: „Nein, der iſt heut aus⸗ 
gefallen. Der Herr Pfarrer iß mit 
Elias fortgefahren!“ 

* 


Werner Krauß ſpielte einmal 
Richard III. — und er riß ſein 
Publikum hin. Nur einen nicht 
der ſich unterſtand, bei der be⸗ 
rühmten Stelle „Ein Pferd, ein 
Pferd, ein Königreich für ein 
Pferd!“ von der Galerie herunter. 
zurufen: „Tuts nicht auch ein 
Eſel ?“ Krauß unterbrach, trat 
an die Rampe und rief zu dem 
Lümmel hinauf: „Kommen Sie 
ruhig auf die Bühne, Herr!“ 


O berſchleſiſcher Landbote 


Umschau im Lande 


Kattowitz 
Im D-Zug beſtohlen 


Ein Kattowitzer Kaufmann, der abends um 
10 Uhr mit dem D⸗Zug aus Warſchau abgefah⸗ 
ren war, iſt unter eigenartigen Umſtänden be⸗ 
ſtohlen worden. Er war eine Strecke mit einem 
Fahrgaſt zuſammen gefahren, der Zigaretten 
rauchte. Als dieſer in Petrikau ausgeſtiegen 
war, wurde der Kaufmann plötzlich von Müdig⸗ 
keit befallen und ſchlief ein. Als er wieder er⸗ 
wachte, bemerkte er, daß ihm inzwiſchen ſeine 
Brieftaſche mit Dokumenten und Geld geſtohlen 
worden war. Es iſt ſchon wiederholt in D⸗Zügen 
vorgekommen, daß Reiſende im Abteil einge⸗ 
ſchläfert wurden, damit ſie dann leichter be⸗ 
ſtohlen werden können. Auch hier liegt ſicher 
ein ſolcher Fall vor. 


Königshütte 
In der Grube tödlich verunglückt 


Einem Unglück auf einem Pfeiler der König⸗ 
Grube bei Königshütte fiel ein Menſchenleben 
zum Opfer. Von herabſtürzenden Kohlenmaſſen 
wurde der 35jährige Georg Przykuty getötet. 


Radoſchowitz 


Wohnungsüberfall 


In Radoſchowitz, Kreis Pleß, wurde auf die 
Wohnung des Johann Sikora ein ſchwerer 
Raubüberfall verübt. Kurz vor Mitternacht 
drangen drei maskierte Räuber durch das 
Küchenfenſter ein. Die Banditen überwältigten 
den aus dem Schlaf erwachten S., ſchlugen ihn 
mit einem Knüppel mehrere Male über den 
Kopf und verſuchten dann, ihn zu feſſeln. Frau 
S. eilte ihrem Manne zu Hilfe, und ſchließlich 
konnte dieſer auf den Hof . Daraufhin 
warfen ſich die Banditen auf die Frau. Schließ⸗ 
lich kam Sikora wieder zurück und es entſpann 
ſich ein erbitterter Kampf. Infolge der heftigen 
Gegenwehr der Hauseinwohner und vielleicht 
aus Furcht, die 1 der Ueberfallenen 
konnten Erfolg haben, flüchteten die Räuber, 
ohne etwas geſtohlen zu haben. Während drei 
Banditen in die Wohnung eingedrungen waren, 
hatte ein vierter draußen Wache gehalten. Es 
ſind die Brüder bzw. Vettern Paul Otremba 1 
und II, Franz Otremba und Karl Otremba, alle 
aus Radoſchowitz. Die Unterſuchung iſt noch nicht 
abgeſchloſſen. 


Ruda 
Tödlicher Motorradunfall 


Auf der Chauſſee zwiſchen Ruda und Karl⸗ 
Emanuel ereignete ſich ein ſchwerer Verkehrs⸗ 
unfall. Das Motorrad des Jakob Otawa aus 
Antonienhütte hatte einen Defekt, und er ließ 
es von einem zweiten Motorradfahrer, dem Re⸗ 
ſtaurateur Viktor Sinowiec aus Nuda nach 

auſe ſchleppen, indem er die beiden Fahrzeuge 
urch eine Kette miteinander verband. Unzer: 
wegs verlor er infolge des ſtarken Gegenwindes 
die Gewalt über das in ſeiner Beweglichkeit 
behinderte Rad und fuhr gegen einen Baum. 
Otawa erlitt einen Bruch der Schädeldecke, einen 

oppelten Bruch des rechten Beines und ſchwere 
Verletzungen am ganzen Körper; er war ſofort 
tot. Das Motorrad wurde völlig zertrümmert. 
Der Tote wurde in die Leichenhalle des Ge⸗ 
meindeſpitals in Ruda eingeliefert. 


Skotſchau 


Ein Friſeur wehrt ſich mit der Schere 


Der 18jährige Friſeur Wladislaus Bro⸗ 
nomwffi aus Skotſchau fuhr auf feinem Rade 
am Freitag abend aus Mnich nach Hauſe. Im 

Ide unweit Skotſchau wurde er durch einen 
ungefähr 25jährigen Mann angehalten, der ver⸗ 
langte, daß er ihm das Rad borge. Broni⸗ 
kowſki ging darauf natürlich nicht ein, worauf 
der Unbekannte ihm einen Schlag ins Geſicht 
verſetzte und ihn dann mit dem Meſſer be⸗ 
drohte. Der Friſeurgehilfe aber zog ſeine Schere 
und griff damit unerſchrocken den Räuber an, 


dem er eine ſchwere Wunde im Geſicht beibrachte. 
der Mann ließ darauf von dem Ueberfallenen 
ab, ließ das Fahrrad liegen und flüchtete in 
den Wald. Die Polizei hat die Verfolgung auf⸗ 
genommen. 


l 
en Grabſchändung 
auf dem jüdifhen Friedhof in pleß 


In einer der letzten Nächte wurde auf dem 
Pleſſer jüdiſchen Friedhof eine Grabſchändung 
verübt. Ein Unbekannter überkletterte den 
Zaun, grub das Grab der vor fünf Jahren ver⸗ 
ſtorbenen Gattin des Kaufmanns Beer auf und 
öffnete den Sarg. Der Schänder glaubte wahr⸗ 
ſcheinlich, bei der Toten wertvollen Schmuck zu 
finden. Als er aber bemerkte, daß er ſich ge⸗ 
täuſcht hatte, ſchloß er wieder den Sarg und 
brachte den Grabhügel in Ordnung. Darauf 
flüchtete er und konnte bisher noch nicht feſr⸗ 
genommen werden. 


Bismarckhütte 
vor Hunger zuſammengebrochen 


Auf der Bismarckſtraße ſtürzte plötzlich ein 
Mann ohnmächtig zu Boden. Paſſanten nahmen 
ſich ſeiner an und brachten ihn wieder zum 
Bewußtſein. Der Mann, ein Arbeitsloſer aus 
Lipine, erklärte, daß er ſich ſchon ſeit Tagen 
nicht mehr ſattgegeſſen habe Einer der Um: 
ſtehenden zog darauf ſeine Geldtaſche und ſchenkte 
dem Mann 10 Zloty. 


Myslowitz 


Einem geriſſenen Betrüger 
in die Hände gefallen 


Dieſer Tage erſchien beim Baumeiſter G. ein 
„Herr“, der angeblich für die Grube Reden⸗ 
Dombrowa Arbeitsaufträge zu vergeben hatte. 
Baumeiſter G. ſollte den Bau von drei Häuſern 
erhalten und weitere Handwerker nennen. Der 
Betrüger, der ſich als Ing. Nowakowſki vor» 
ſtellte, nerſtand es, den Drogeriebeſitzer W., den 
Malermeiſter L. und den Ofenſetzmeiſter Sch. 
nach Sosnowitz zu locken, wo in einem finſtern 
Lokal „verhandelt“ wurde. Hierbei wurde viel 
geſprochen, telephoniert und ſelbſtverſtändlich 
auf das gute Geſchäft hin auch viel gegeſſen und 
getrunken. Als die Myslowitzer allmählich merk⸗ 
ten, daß das Geſchäft nicht zuſtande kommen 
würde, ſie vielmehr einem geriſſenen Zechpreller 
in die Hände gefallen waren, war es zu ſpät, 
denn der Gauner war indeſſen verſchwunden. 
Bei der Grube Reden⸗Dombrowa iſt ein Inge⸗ 
nieur Nowakowſki nicht bekannt. 


Sosnowitz 


Mord nach 11 Jahren aufgeklärt? 


Im April des Jahres 1922 drangen Banditen 
in die Wohnung der Familie Dudal in Sosno⸗ 
witz ein und ermordeten Frau Viktoria Dudal 
und ihre elfjährige Tochter Irena im Schlafe. 
Das ſiebenjährige Söhnchen wurde ſchwer ver⸗ 
letzt. Die Täter raubten damals 8000 Mark. 
Die Unterſuchung blieb lange erfolglos. Erſt 
jetzt iſt man den Tätern auf die Spur gekom⸗ 
men. Als mutmaßlicher Täter wurde — nach 
elf Jahren — der in Sosnowitz wohnhafte 
Boleslaus Makowſki feſtgenommen und dem 
Gericht übergeben. 


Chorzow 


Brand im Chorzower Walde 


Im Chorzower Walde in der Nähe von 
Wenzlowitz brach ein Brand aus, der in dem 
trockenen Waldboden reichliche Nahrung fand 
und bei dem ſtarken Winde raſch um ſich griff. 
Die Feuerwehr der Skarboferme und die Chorzo⸗ 
wer Freiwillige Feuerwehr dämmten den Brand 
ab. Trotzdem dürfte die etwa zwei Morgen 
große Kiefernſchonung vernichtet ſein. Wodurch 
der Brand entſtanden iſt, konnte noch nicht feſt⸗ 
geſtellt werden. man nimmt an, daß ſpielende 
Kinder ihn verurſacht haben. 


Lublinitz 


Eine neue Art, die Miete einzutreiben 


Die Brüder Wilhelm, Konſtantin, Franz und 
Stefan Mika drangen gemeinſam mit ihrem 
Schwager Richard Slota in die Wohnung des 
Anton Glinfki in Lublinitz, Czenſtochowſka 25, 
ein, ſchlugen den Wohnungsinhaber und ſeine 
Frau und drohten, fie zu töten, wenn der rück⸗ 
ſtändige Mietzins nicht gezahlt würde. Glinſki 
wohnt ſeit längerer Zeit bei Wilhelm Mika 
und iſt die Miete ſchuldig geblieben. Da es 
in den letzten Tagen hieß, er trage ſich mit der 
Abſicht, die Wohnung zu verlaſſen, verabredete 
ſich Mika mit ſeinen Brüdern und ſeinem Schwa⸗ 
ger. die Schulden gemeinſam einzutreiben. Als 
während des Ueberfalls Glinſki die rückſtändige 
Miete bezahlen wollte, nahmen die Eindring⸗ 
linge das Geld nicht an, ſondern holten ſich aus 
dem Schrank Kleidungsſtücke und verließen die 
Wohnung. Sie wurden von der Polizei ver⸗ 
haftet und der Behörde zue Verfügung geſtellt. 


Antonienhütte 
Anfall im Biedaſchacht 


Sn einem Biedaſchacht in der Nähe non An⸗ 
tonienhütte ereignete ſich ein ungewöhnlicher 
Unfall. Dem auf der Schachtſohle arbeitenden 
Andreas Marciniak fiel von oben ein Eimer auf 
den Kopf, wodurch er eine ſchwere Verletzung 
erlitt. Er wurde ins Knappſchaftsſpital geſchafft. 


Nikolai 


Maggiſchmuagler feſtgenommen 


Die Polizei verhaftete den Schmugaler Joſef 
Rayca aus Bielſchowitz der in Nikolai Schmug⸗ 
gelware abzuſetzen verſuchte. Sein Komplize 
konnte ſich durch die Flucht der Verhaftung ent⸗ 
ziehen. Die noch vorgefundene Schmuggelware 
wurde beſchlagnahmt und Rayca zur gerichtlichen 
Anzeige gebracht. 


Bielitz 


Aufdeckung ſyſtematiſcher Diebſtähle 
im Bielitzer Schlachthof 


Großes Aufſehen erregt in Vielitz die Auf: 
deckung von Diebſtählen, die mehrere Monate 
hindurch im ſtädtiſchen Schlachthof in Bielitz 
verübt wurden. Schon im vorigen Jahre konnte 
van verſchiedenen Fleiſchhauern. die das Fleiſch 
friſch geſchlachteten Viehs in den Kühlräumen 
des Schlachthauſes oufbewahrt hatten. feſtgeſtellt 
werden daß regelmäßig Fleiſch fehlte Die 
Diebe ſchnitten entweder von ganzen Stücken 
größere Mengen weg oder ſie entwendeten gleich 
ganze Schlegel. In einem Falle fehlte einem 
Fleiſchbeſchauer ein ganzes friſch geſchlachtetes 
Kalb Da die Kühlhallen über Nacht verſperrt 
waren, konnte ſich niemand erklären, auf welche 
Se und durch wen die Diebjtähle verübt 
wurden. 


Dieſer Tage wurde die Bielitzer Kriminal⸗ 
polizei auf die Spur der Diebe gelenkt. Wie 
verlautet ſollen bereits Verhaftungen vorge⸗ 
nommen worden ſein. da ſich der Verdacht gegen 
zwei Fleiſchergeſellen richtet. die auch während 
der Nacht zu den Kühlhballen Zutritt hatten. 
In die Unterſuchungen wurde auch ein Bielitzer 
Fleiſcher hineingezogen doch ſtehen noch volizei⸗ 
liche Nachrichten darüber aus zu welchem Er⸗ 
nebnis die bisherigen Unterſuchungen geführt 
haben. Unter den Geſchädiaten befinden ſich 
die Fleiſchermeiſter Chrobak Laſtowitza. Fellner, 
Linnert. Bathelt. Neiger und Schanzer. Bor» 
geſtern fand eine außerordentliche Sitzung der 
Genoſſenſchaft der Fleiſchhauer ſtatt. bei der 
defordert wurde daß die Behörde mit aller 
Strenge gegen die Schuldigen vorgeht. damit 
in Zukunft derortige Maſſendiebſtähle in einem 
ſtädtiſchen Schlachthauſe ſich nicht mehr ereignen 
können. Der durch die Dießſtähle verurſachte 
Schaden beträgt viele tauſend Zloty. 


—̃ — —-— —— 
Viehpreise 


Gegenüber der vorigen Woche sind keine 
Aenderungen eingetreten. 

Bei Schweinen ist die Tendenz erbaltend, 
bei Rindern dagegen steigend. 


O berſchleſiſcher Landbote 


Wochenſchau 


die Wandlung 
in deulſchland 


Brogrammrede des Reichskanzlers 

Hitler — Die erſte sitzung des preu⸗ 

Biſchen Landtags — Gegen die Lügen- 
propaganda der Auslandspreſſe 


Die Bedeutung der nationalen Revolution 
in Deutſchland und die ungeheure Wandlung 
des deutſchen Volkes und ſeiner ſtaatlichen 
Lebensform, die ſich äußerlich ſchon in den ge⸗ 
ſchichtlichen Jubelfeiern am 21. März kund⸗ 
getan hatte, iſt durch die zweite Sitzung des 
neuen Reichstages, in der der Reichskanzler 
ſeine Programmrede gehalten hat, vertieft 
worden. Der Reichskanzler legte dem Reichs⸗ 
tag den Entwurf eines Ermächtigungsgeſetzes 
vor und richtete den Appell an ihn, der Regie⸗ 
rung die von ihr für erforderlich gehaltenen 
Vollmachten zu erteilen, damit die Auswertung 
des Sieges durch die innere Säuberung und 
den Wiederaufbau des ſtaatlichen und völki⸗ 
ſchen Lebens erfolgreich und planmäßig in An⸗ 
griff genommen werden könne. 


Das poſitive Programm der Regierung gilt 
weiterhin der Vernichtung des Kommunismus 
und der Gewinnung des deutſchen Arbeiters 
für den nationalen Staat. Im inneren Staats⸗ 
gefüge ſoll die Gleichſchaltung der Reichsgewalt 
mit den Ländern gewahrt bleiben. Da das Er⸗ 
mächtigungsgeſetz auch die Rechte zur Abände⸗ 
rung der Verfaſſung vorſieht, wird die neue 
Verfaſſung, die der Reichskanzler ankündigte, 
dem Willen des nationalen Deutſchland ent⸗ 
ſprechen. Von den Reformplänen der Kultur⸗ 
politik, der ſozialen Einrichtungen und der 
deutſchen Wirtſchaft ging der Reichskanzler auf 
die Erörterung der außenpolitiſchen Einſtellung 
über, Hierbei betonte er vor allem die Bereit- 
ſchaft des deutſchen Volkes zum Frieden. Mit 
beſonders herzlichen Worten gedachte er der 
deutſchen Volksgenoſſen in Oeſterreich und den 
abgetrennten Gebieten. Die Reichsregierung 
werde bemüht ſein, mit allen Völkern in freund⸗ 
ſchaftlichen Beziehungen zu leben und jedem 
Volke die Hand zur Verſtändigung zu reichen. 
Der Mißerfolg der Genfer Bemühungen mahne 
dazu, daß man endgültig Schluß machen müſſe 
mit der Einteilung der Völker in Sieger und 
Beſiegte. Deshalb begrüße er den Plan des 
italieniſchen Regierungschefs, der endlich in 
bereitwilliger Form der Welt die Möglichkeiten 
für einen zehnjährigen Frieden aufzeige. Deutſch⸗ 
land ſelbſt wolle es an aufrichtiger Mitarbeit in 
allen Fragen der Weltpolitik und Weltwirlſchaft 
nicht fehlen laſſen. Im inneren Aufbau ſoll es 
oberſte Aufgabe der Reichsregierung ſein, ſtets 
in Uebereinſtimmung mit dem Reichspräſidenten 
zu handeln. 


Nach kurzer Debatte, in der nur die Sozial⸗ 
demokraten das Wort zu einer Entgegnung er⸗ 
griffen, die aber vom Reichskanzler in ſchärfſter 
Form unwirkſam gemacht wurde, hat der 
Reichstag mit 441 Stimmen gegen 94 Stimmen 
der Sozialdemokraten das Ermächtigungsgeſetz 
angenommen und der Regierung die weit⸗ 
gehenden Vollmachten erteilt. 


Inzwiſchen hat auch der Preußiſche Landtag 
ſeine konſtituierende Sitzung abgehalten. Ohne 
eine Miniſterpräſidentenwahl vorzunehmen, hat 
der Landtag einen nationalſozialiſtiſchen Antrag 
angenommen, in dem die durch Verordnung des 
Herrn Reichspräſidenten ausgeſprochene Ab⸗ 
ſetzung der ſogenannten Hoheitsregierung ge⸗ 
billigt wurde. Mit der Wahrnehmung der, 
Staatsgeſchäfte durch die vom Herrn Reichs⸗ 


präſidenten eingeſetzten Reichskommiſſare er⸗ 
klärt ſich der Landtag einverſtanden. In parla⸗ 
mentariſchen Kreiſen erwartet man, daß der 
Landtag die Wahl des Miniſterpräſidenten im 
Mai vornehmen wird. 


Gewiſſe Kreiſe des Auslandes benutzen die 
Wandlung in Deutſchland dazu, um in bös⸗ 
williger Weiſe mit Lügenmeldungen über an⸗ 
gebliche Greueltaten, die ſich beſonders gegen 
die jüdiſche Bevölkerung in Deutſchland und 
die in Haft genommenen Führer der kommu⸗ 
niſtiſchen Partei richten ſollen, gegen die natio⸗ 
nale Revolution zu agitieren und ſie vor der 
Welt zu diskreditieren. Die Reichsregierung 
mußte ſchließlich Veranlaſſung nehmen, gegen 
dieſe Hetzkampagne, die den Schauermärchen 
aus der Kriegszeit nicht nachſteht, aufzutreten. 
Reichsminiſter Göring hat die Vertreter der 
Auslandspreſſe empfangen und ſie auf die 
maßloſe Entſtellung und Hetze der ausländiſchen 
Preſſe hingewieſen. Berichte über die Schän⸗ 
dung jüdiſcher Friedhöfe und Synagogen, Ter⸗ 
rorakte gegenüber der jüdiſchen Bevölkerung 
entbehren jeder Wahrheit. Die Regierung habe 
Maßnahmen getroffen, um auch Einzelhandlun⸗ 
gen, wie ſie ſich in geringer Zahl zu Anfang 
ereignet hätten, zu verhindern. Man habe 
einige Leute von ihren Pfründen entfernt und 
einige tauſend Kommuniſten verhaftet. Hun⸗ 
derttauſende von Juden lebten in Deutſchland 
völlig unbehelligt. Die Preſſevertreter wurden 
in die Gefängniſſe geführt, wo ſie ſich durch 
Ausſprache mit den Gefangenen perſönlich von 
der Haltloſigkeit der Anſchuldigungen über⸗ 
zeugen konnten. Vereinzelt kann man auch ietzt 
ſchon in der Auslandspreſſe Stimmen der Wahr⸗ 
heit hören und ſehen, daß man in Berlin wirk⸗ 
lich nicht in Blut watet. Die nationale Revo⸗ 


lution iſt eine Revolution der Diſziplin, und 
die Regierung wendet alle Mittel an, um Ruhe, 
Zucht und Ordnung aufrechtzuerhalten. 


Japans Austritt 
aus dem Völkerbund 


Die vom Geheimen Rat gebilligte Note über 
den Austritt Japans aus dem Völkerbund iſt 
vom Kaiſer unterzeichnet und bereits nach Genf 
gedrahtet worden. 


Um den Biermächtepaft 


Muſſolinis Vorſchlag zur Sicherung des euro: 
päiſchen Friedens durch ein Zuſammengehen 
der vier großen Weſtmächte wird jetzt in der 
Preſſe der intereſſierten Länder lebhaft disku⸗ 
tiert. Reichskanzler Hitler hat bereits in ſeiner 
Programmrede betont, daß dem Plan von deut⸗ 
ſcher Seile uneingeſchränkte Zuſtimmung zu 
geben iſt. Dagegen verſucht Frankreich, das um 
ſeine Verbündeten, die Kleine Entente und 
Polen bangt, in ſeinen „Kanonenzeitungen“ den 
Plan zu ſabotieren. Die Haltung Polens iſt 
angeſichts der mit dem Plan im Zuſammen⸗ 
hang ſtehenden Reviſion der Friedensverträge 
ähnlich. Die italieniſche Preſſe ſieht die gegen⸗ 
wärtige Situation ſo, daß ſich wiederum zwei 
Fronten gegenüberſtehen: die Anhänger des 
dauernden Friedens, die ſich aus Deutſchland, 
Italien und England zuſammenſetzen, und finan⸗ 
ziell intereſſierte Cliquen, die gegen die fried⸗ 
liche Verſtändigung hetzen. Der Plan Muſſo⸗ 
linis habe ſchon jetzt das große Verdienſt, daß 
er die Verantwortlichkeit Frankreichs und ſeiner 
Trabanten für die gefährliche Entwicklung, die 
eintreten kann, klar und eindeutig vor aller 
Welt feſtgeſtellt hat. 


Ein Mittelpunkt des „Jahrs Auguft des Starken“: 
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Die Meißener Nicolai-porzellankirche 


Der 200. Todestag des „Königs des Porzellans“, Auguſt des Starken von Sachſen, wird im Sommer 

mit vielen Ausſtellungen gefeiert werden. In Meißen wird die Nicolai-Kirche von Prof. Börner, die 

bis auf kleine Teile vollkommen aus Porzellan beſteht, Mittelpunkt der Ausſtellungen ſein. — Auch 

die Namen der im Weltkriege gefallenen Söhne der Stadt Meißen find in Porzellantafeln der Nach- 
welt überliefert. 


Die singenden Dschunken 
von Huang-Hai 


Der Seeweg ſchweigt 

„Nordöſtlich von Nan⸗ling — über dem Lande 
liegt wie ein ſchwerer grauer Vorhang der 
Rebel — brüllen die modernen Feldgeſchütze 
der Japaner, raſſeln die Maſchinengewehre, 
fauchen die Tanks ſchwerfällig im unwegſamen 
Gelände. In Genf Ka: hier im 2 00 weiß 
eigentlich noch, was Genf iſt?) wird konferiert. 
Hier draußen wird geſtorben — — zu 9 
ten und Tauſenden 

Der Erfolg iſt — unbeſtreitbar — auf ſeiten 
apans. Die Rechnung der trockenen, leiden⸗ 
ſchaftsloſen Theoretiker in Hokaido iſt glänzend 
aufgegangen: die Maſchine . Kriegsmaſchine) 


under⸗ 


ſiegt über die Menſchenmaſſe. Mit unvorſtell⸗ 
bar grauſigem Geſicht walzt ſie das Land. Ihren 
Weg zeichnen die brennenden Dörfer, die zer⸗ 
ſtörken Bahnen, die geſprengten Brücken. Und 
immer, immer wieder die Silhouetten der Ge⸗ 
bentien, die „abgeurteilt“ wurden, weil fi 
nichts anderes taten als ihre Pflicht. 

Wo aber irgendwo die Feuerwalze des tech⸗ 
niſchen Krieges zum Stillſtand kommt, da fehlt 
es den Japanern an Material, an Geſchütz⸗ 
munition, Maſchinengewehren und vor allem 
an ee vor denen die Truppen 
aus Innerchina ausreißen wie Haſen (weil ſie 
Dämone feuerſpeiend auf ſich zukommen glau⸗ 
ben). Die vier Heeresarſenale Nippons und 
die ſieben ſtaatlichen Waffenfabriten arbeiten 
mit vollen Touren, Tag und Nacht: Granaten. 
Granaten, Granaten! Und trotzdem reicht an 
der Front das Material nicht, der Nachſchub 
ſtockt, immer wieder kommt die Feuerwalze zum 
Stillſtand, obwohl er genug auf der Gegenſeite 
nur eine Handvoll ſchlecht bewaffneter, ſchlecht 
ausgerüſteter Kulis liegt, die ſich totſchlagen 
laſſen, wie ſie ſich vorher ausbeuten ließen von 

en „weißen Teufeln“ in Hongkong und 
Schanghai, in den ſtinkenden Häfen, die nicht 
China gehören, ſondern „international“ ſind. 

Mukden telegraphiert verzweifelt: „Schickt 
Munition! Schickt Geſchütze!! Tokio, Hokaido 
antworten: „Munition und Geſchütze unterwegs 
via Seeweg!“ Mukden wartet weiter. Aber 
die Munition kommt nicht an! Der Seeweg 
ſchweigt 
Flaggen ſind billig! 

Ueber den Ta⸗ſcha, die große Sandbank ſüd⸗ 
öſtlich der einſtigen Mündung ee 
ziehen die Dſchunken, heute wie einſt. ote 
Rieſenſegel, auf dem Hinterdeck, an der ſchwer⸗ 
fälligen Ruderpinne, der Boß perſönlich, ſpitzi⸗ 
gen Strohhut auf dem Kopf, einen Zopf über 
dem Rücken. 

Die Mannſchaft — 20, 25 herkuliſche Kerle in 
jedem Boot — ſingt die alten, uralten Lieder 
er Porfahren (viel Pfirſichblüten kommen 
darin vor und viele gute Götter.) Ueber dem 
Ta⸗ſcha hängt bleiern der Winternebel; die 
Spieren knarren; in den feucht tropfenden 
Leinen ſingt leiſe der Wind. 

Vom Süden herauf, Richtung Kanton, kommt 
leiſe ein Trawler. Uralter Kahn, der träge 
eine Rauchfahne im Nebel hinter ſich her 


aleppt, Die Maſchinen klappern, meilenweit 
char. 
„Pleßzlich find die Dſchunken da, die „ſingen⸗ 


den Oſchunken“ des Huang⸗hai, die jeder Tram: 
lerkapitän mit 92 tem Gewiſſen haßt und 
ürchtet wie die Beulenpeſt. Lautlos, geſpen⸗ 
tiſch tauchen ſie aus dem Nebel, ein Dutzend 
und mehr, 101 e eine lange, loſe Kette um 
den raſſelnden Kahn. Langgezogen ſchallt ein 
Kommando: „Stoppen Sie fore Der Traw⸗ 
der Aut, als höre er ſchlecht. Stärter qualmt 
er riejige Sie duo: Am Maſt geht die Hol: 


ländiſche Fla ge hoch 

Die Dſchunken ſtört das nicht. Sie ſchieben 
ſich näher und näher. Bis auf der vorderſten 
das Mündungsfeuer eines MG.s aufflammt, 
gefolgt von dem erbarmungsloſen TadsTad 


des rajjelnden Todes. Die i 
Brücke Teen bellend der den Man 


am Ruder bluter der Arm. And dann ſtoppt 


der Trawler. 
In Sekunden ſind die Kulis an Bord. 
Japan?“ Der Kapi⸗ 


kan Het Munition für 

tän heult Proteſte. „Ich bin Holländer!“ Die 
Dſchunkenleute grinſen höhniſch. Das kennen 
ſie. Flaggentuch iſt billig! Teuer aber ſind 


die Waren im Laderaum: Maſchinengewehre, 
Munition, Geſchütze. Wehn warten die Ja⸗ 
paner in Murden mit Sehnſucht — Sie wer: 
den eben vergeblich warten! Die Dſchunken⸗ 
leute machen ganze Arbeit: alle Waffen, alle 
Munition gehen über Bord. Eine Spreng⸗ 
patrone in die altersſchwache Maſchine. In 
lh zehn Tagen treibt an die Küſte ein ſteuer⸗ 
loſes Wrack. 


Wer weint um Deſperados . . 2 


Die Leute der ſingenden Dſchunken am Ta⸗ 
9% haben viel zu tun in he Zeiten (man 
agt, gelegentlich geben fie ſich auch mit Mäd⸗ 
1 10 ab, aber das iſt wohl nur ein 

ebenberuf). Tag 15 Tag gehen von Hong⸗ 
kong die Trawler ab, bepackt mi: Waffen und 
Munition für Japan, gekauft in Europa. Bis 
Schiffe kommen ſie mit den großen, ſchnellen 
Schiffen der Europa⸗Linien. Aber weiter fah⸗ 
ren die Kapitäne nicht, mögen Vickers und 
Skoda noch ſo hohe Prämien zahlen. Sie 
willen: im Tief des Gelben Meeres lauern die 
dicken Panzer Englands und Amerikas, die den 
Auftrag haben. Waffenlieferungen an Japan 
zu unterbinden. Schnappen fie einen Euro⸗ 
päer, dann wird et Prozeß gemacht: die 
Ladung fliegt ins Waſſer, und das Hochſee⸗ 
patent des Schiffes wird kaſſiert. 


Alſo wird — ſicherlich unter den Augen der 
engliſchen und amerikaniſchen Hafenbehörden — 
in Hongkong umgeladen auf die kleinen, ſchmie⸗ 
rigen Trawler, deren Beſitzer für Geld ihre 
Seele verkaufen. Der Kapitän iſt Staaten⸗ 
11 Um ſo beſſer! Flaggen ſind billig. 
Abenteurer — für die Crew — ebenfalls. 
Kommen die Burſchen durch — all right! Kom⸗ 
men ſie nicht durch — auch all right! Wer 
weint um Deſperados auch nur eine Träne in 
Fernoſt . . .? 


Uebrigens haben die Trawler eine große 
Chance: ſie ſteuern über den Ta⸗ſcha, da kön⸗ 
nen die Panzer nicht mit! Sie können außer⸗ 
dem die neutrale Flagge zeigen, was manch⸗ 
mal reſpektiert wird. Wird der Fetzen am 
Fock aber nicht reſpektiert, wird der Trawler 
aufgebracht von den ſingenden Dſchunken — 


Oberſchleſiſcher Landbote 


Wochen treiben auf dem Huan⸗hai, ohne Feuer 

unter dem Keſſel und ohne einen Biſſen Brot: 

aa angenehmere Dinge auf dieſer ſchönen 
rde 


Krieg aller gegen alle! 

Wer die „ſingenden Dſchunken“ organiſiert 
hat, wer dieſe Piraten auf Chinas Seite be⸗ 
zahlt und befehligt, das weiß kein Menſch, das 
wiſſen nicht einmal die guten Götter, von 
denen die Kulis ſingen. Vielleicht kommt das 
Geld wirklich aus Peking und Tſinan (obwohl 
China es eifrig ableugnet, um Konflikte mit 
England zu vermeiden). Vielleicht aber — es 
iſt alles möglich in dieſer brodelnden Hölle — 
kommt es auch aus Amerika? Von Bethlem⸗ 
Steel, die Spada, Vickers und Skoda das fette 
Geſchäft mit Japan nicht gönnen? Hier 
draußen führt jeder Krieg mit jedem. Warum 
nicht auch Bethlem⸗Steel mit Armſtrong? Ver⸗ 
dienen wird seh geſchrieben in Fernoſt, vers 
dammt groß! arum ſoll man nicht verdie⸗ 
nen, indem man den anderen das Geſchäft zer⸗ 
ſchlägt?! 

Im „merry old England“ raſen in den 
Vickers » Armitrong « Werken die Maſchinen, 
peien Tanks und Granaten zu Tauſenden — 
ür Japan! Bei Skoda (bei Pilſen gelegen, 
nahe dem Bier!) wird in vier Schichten gear⸗ 
beitet, um die Beſtellungen der kleinen gelben 
Japſe ausführen zu können. Der Pen rollt, 
rollt um eine ganze, gierige Erde... 

Und auf der anderen Seite? Als Gegner der 
ſtarrenden Front aus Geld und Stahl und 
Eiſen? — Drei Dutzend Dſchunken auf dem 
Ta⸗ſcha, ſingende Dſchunken ale Kulis 
an Bord (die vielleicht geſtern noch Mädchen⸗ 
händler waren). 

Sie werden, dieſe Dſchunken, den Sieg der 
Japaner nicht aufhalten. Sie werden Arm⸗ 
ſtrongs Geſchäfte kaum ſehr empfindlich ſtören. 
Aber fie find — und das iſt das weſentliche — 
die große und harte Schule für Chinas einſtige 
Führer. Sie find (auch wenn fie es ſelbſt nicht 
wiſſen) das Feuer, in dem der Haß geglüht 
wird gegen Nippons blutrote Sonne und die 
Flaggen der Weißen, der Haß, aus dem — its 
gend wann einmal — der ſiegreiche Widerſtand 
und l wird, der alle Tanks und Maſchinen 
und ſelbſt die Dämonen der Flammenwerfer 
überrennt. 

Es wird ein bitteres Erwachen werden für 
Japan, wenn dieſer Tag einmal anbricht 


dann gnade Gott der Mannſchaft! Face 
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Narziffenfelder bei Montreux 
Aus dem neuen Afa-Film „Die Schweiz im Spiel der Jahreszeiten“. 


O berſchleſiſcher Landbote 


Kunstdünger, Radikalmittel gegen parasiten Better I Sd. 
Bienenzucht-Bedarfsartikel Katowice, 
Prospekte kostenlos. Piotra-Skargi 6 
Drogerja sw. Barbary - W. BDutkiewicz bietet ſämtliche 
KATOWICE, Marsz. Pitsudsklego 10, Telefon 1666. Futtermittel 


u Sartendrahtli pie Saathafer 
gar 8 2 n U. Weizenhörner 
Jeldſämereien, e . Ade e 


20 gr. mehr = 
A Stacheldraht Billig! 
I'm 12 fr. l ſchönblühende Jiers 


Gemüſe⸗, Blumen- ee e ara 
und Waldſaaten Alexander Maennet, || Büfche, 2 großfrüchtige 


Nowy Tomysl W. 22 [I Stachelbeer⸗ Bäumchen, 
liefert in nur anerkannt allerbeſten Qualitäten 


2 Schatten ⸗Morellen⸗ 
B.Plozakowski, Torun 


Büſche, 4 winterharte 
Rollwagen, Zuichroſen, 4 verſchled. 
Samengroßhandlung 
Poſtſach Nr. 1. 


Fleiſcherwagen, Dahlien ⸗ Knollen und 
Preiskataloge auf Wunſch gratis und franko! 


Stachelbeor-Sträucher 


verlauft Krawezyk, |veriend. bei freier Ber: 
Katowice, padung per Bahnnach⸗ 
in 14 Sorten, in prima Qualität 
und Bewurzelung, ebenſo 


SW. Stanislawa 8. nahme für Ztoty 20,— 
Baumſchu e B. Kahl, 
Stachelbeer-Hochstämme 
mit 2:jährigen Kronen,fern er 


Leszno, WIkp. 
2 — a 
Inserieren Sie im 
ſämtliche Obst- Bäume und 


muß der Kleingärtner seln Grundstück, soll Gedelhan und 
Wachstum der Bäume und Sträucher ihm Freude bereiten. 
Diesen guten Rat und viele praktischa Anleitungen zur 
Gestaltung und vorteilhaftestan Bepflanzung von Kleingärten 
verschledenster Größe ertellt Ernst 
Dageförde allen Lalen auf dem Gebiete 
des Gartenbaueas in Heft 3 der 


＋ Kleingärten 
von 200 bis 1250 qm 


In allgemeln verständlicher form und knappster Fassung er- 
läutert er alles Wissenswerte über Bodanbearbeltung, Obst- 
bau, Obstsorten, Gemüsabau und Blumenzucht. jedam der 
dargestellten Gartenpläna ist elne Aufstellung der Anlage- 
kosten beigegeben. Dia Schrift lat wie dle Bauwelt - Sonderhefte 


J. 25 Sommerlauben und Wohnlauben 
Im Preise von 140.— bis 2800.— Mark 


I. 25 heizbare Wohnfauben und Kleinsthäuser 
Im Preise von 1800.— bis 4500.— Mark 


IV. 25 Kleinhäuser im Preise von 5000.- bis 10.000.- M 
V. 25 Zweifamilien-Häuser 


VI. Wir wollen ein kleines Haus bauen! 
Bilder und Pläne für schlichte Häuser 


Vi. 25 Einfamilienhäuser von 10000.- bis 20000.- M 
vi. Wohne schön und richtig! 


Meridiol-Toe 
‚Landboien' 


e 
fl. Hallmann. Üboriki 


Er beſeltigt alle 
2-3 Waggon gutes 
Gartenbaubetrieb und Samenhandlung je zt 2.20 


durch Verſtopf. ver: 
offeriert seine großen Vorräte in Wiesenheu Kattowitzer Buchdruckerei und 


urfaht. Beſchwerd., 

wie Magendrücken, 
Feld-, Gemüse-u.Blumensamen gerte, eg krone]  Vertage-Spötka Akc., 3. Maja 12 
bester Qualität erster Quedlin- Nadlesnictwo Kosmidry 


Leber- und Nieren: 
ſchmerzen, bewirkt 
burger und anderer Züchter. pow. Lubliniec. 
Spezialität: 


Rosen billig zu haben bei der 


Garten verwaltung 
des Fürsten von Pleß 


Murcki G. SI. 
Telefon Katowice 45 


BENENNEN TEE TE 


Obſtbäume 


Roſen u. Ziergehölze aller Art, 


gut. Schlaf, beruh. 
U. ſtärlt die Nerven. 
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Ss für das bief. Klima b Pete verlaufen = Beste erprobte Markt- und Frühgemüse, 

5 beim Platze der Peter-Baul- „ Futter-Rüben, Eckendorfer Riesen-Walzen, 

Kirche in Katowice, ul. Kilinskiego = 

E die Gräfl. Eubiefiskischen Baum. #2 Futtermöhren, Wruken u. dergl. Gemüse- — 

57 ene und Blumensamen in kolorierten Tüten. an 

= MALCHERCZYK i Ska. Obstbäume in besten Sorten, Beeren- Sine nzel en 
& Katowice-Karbowa Tel. 2099 u. 2899 8 sträucher, Ziersträucher, Erdbeer-, 

E = |] Spargel- u. Rhabarberpflanzen, Rosen la 

A ERTÄTTSRRELUTERRHLLITERT SER UU TER UISETTLLICRSTLLLEERSTILUORILLIERLU in Busch- und Hochstamm. Frühjahrs- 


ATF Blumenstauden u. ausdauernde Stauden IJ Hochſchulſtudium — Europa dreier 
Billig! zum Schnitt. — Massenvorräte Edel- zwecks Erlang. des ata- rank sein Ihr Schicksal! Vollnetz- 
z Beommeoien, 5 Buſchroſen] gahlien in ca. 80 Prachtsorten, Gladiolen ||dem. Grades (Dotior, Beruf, Sranth. Lotter, Empfänger 
5 peren. Stauden beſte Sorten neueste ameritnisehe Riesen, Ser el DL iſt ſchimm, da. Siebes u.Eheangelegen-| und eine Hawali- 
ein dief. Jahr blühend, Porio u. Ver.] N. B. günstige Gelegenheit für Wieder- am“ Studlumende. — rum 25 gern hellen deutet Gittare 
a packung frei nur 21. 18 verkäufer und rößerem Bedarf. I international Academic Sie nicht, bei Heliseher-Astrologe billig zu verfaufen. 
9 i Btetwa75 Morgen li Sroniichen Tel. A. Lysko, 
Fr. Gartman. Poznan || Der Betrieb umfaßt e g Bureau, Etablissement ee Zaglerskl PER; 


Das neue illustr. Preisverzeichnis gratis. ieh sie Tuberluloſe, Arebs. Gre Katowice Markiefki 13. 
n —Iichlechts » Krankheiten, ul. Kochanowskiego 5, 

Magen, Darm, Leber, Wohnung 2. 

Gicht, Aheuma, Jſchias, Sprechſtunden: 10—12 


Gartenbau Samenhandlung 
Illuſtrierte Prelsliſte auf Wunſch. 


Speiſezimmer, 


E r ü — ns u u 

r > ‚Beftdeden e und 3—6 nachm eee 
f B t FREE . e, 1 N 
Beftellfchein alte zu ſehr villgen Matur. Auren au Herrſchaſtsoilla, rer e zu t 
A 0 . 5 1 A Katowice möbl., mit 2 Joch Park, ice, Marjacka 19 
it beſtelle ich ein Abonnement der illustrierten Wochenſchrift 5 ſchreiben. Augen» u. ö . Wanie. | Katowice, Marlacka 17 
en 0 ö 0 0 f n Harn Diaanoſe. mie (voc, Mutobus- Zum dauernden Ber: 

2 j . u. zahle höchſte Perle Sommerlallon,, Mi 1 findunaen werden 

Gefchäftstelle Katowice 3:90 Maja 12 En a, e Aline name ene de  Meijende 


Dreifen um. verſuchen. Viele Danl- „Fo 
// a EEE ſtrecke, Badegelegenh. im trieb erſtklaſſiger Neu⸗ 
72 N berfchlefifcher Yanöbote Kaufe Gold u Silber J, Sedlaczek, angrenz. Fluß, über die heiten und Patent- Er- 


j Trauringen. Sämtliche el Sus d dusgeſchloſſen. Austunft a 
zur laufenden Lieferung ab .be. Reparaturen. Niedrigſte mit Garten u. Grund⸗ F. Rossmanith, Bielsko und Berireier 
Der Abonnementspreis beträgt durch Boten 80 Groſchen pro Monat | Brelie. Goldwar.-⸗Geſch. stück billig zu verlaufen.] ulica 3-go Maja 23. eigeltellt. Täglich ſicherer 


Bei Poſtüberweiſung 90 Groſchen pro Monat Katowice. Marjacka 3| Kowoll, Laband, Telefon 2914. Verdienſt 


7 Dittelitrahe 7. Tee fauheiten-Vertriebsbüro 
5 2 Eine Höhenſonne lle Inatowien, Francuska 2, I iks. 
Den Bezugspreis für Monat in Höhe von „Hanau“, 120 Bolt, Io: Grammophon Teiptellmasehin Telefon 20-99 
wie gynätolog. Unter: mit Platten, verkauft billig.. 


wollen Sie durch Quittung bei mir einziehen laſſen — habe ich durch ſſuchungsſiſch verkauſt Schreibmaschine Biel ene 26% Hauflerer 


billig, außerdem 2 Jagd- 1. Piastowskl 21 
die Poſt überwieſen. ewehre zu verlaufen. Marie Ideal (polniſch) ferne Teer für einen prattifchen 
Po ac e ee glagekartitel können 


fi 
Katowice u verkaufen. Modernes, ſehr ſchones 6 
Pocztowa 10. II links. Kate ee, Copernika 7 Schlafzimmer ſich meld. am Sonntag 


SVS den e 193. [Verkaufe billig |___Wobnung 1. neu, billig zu verlaufen. von 3—5 Katowice. 
| Brennabor, neu, Sand⸗ I. Wojewödzka 32/34, 


8 f fü N Gold, Lichtenstein |ulica Dabrowskiego | 
U N farbe, Elfenbein, Tuch] Kaufe jungen, nıdin- 


Kinderwagen | & bruch, Katowice Wohn 3. Raution 10 ZI 
und Pianino blau, billig zu verlaufen, | ſichen, dunlelbraunen 


een e 1 


erkltall- 
und Lagerräume 


eeeeeeeeeeeeecceecncccncceccercccsccrccrcesce: 4 N b 
e ausländische Fabrikate Presse Frfrg. in Laden ac | zu vermieten. 
Katowice Myslowice Katowice Katowice, 
a —— — — 8 Rynek 8, I. Tel. 1013 Bytomska 6. Wita Stwosza3, Tür 8 ul. Jagiellonska 13/15. 


